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Das Buch
In Paris lernt die lebenslustige Bildhauerin Amanda den feurigen Didier kennen, den sie nach allen Regeln der Kunst verführt. Doch das hindert sie nicht an heißen Abenteuern mit dem verwegenen Piloten Peter und dem hemmungslosen Callboy Manuel. Amüsiert beobachtet Amanda, wie die Männer um sie herum konkurrieren. Offenbar wissen sie nicht, wie erregend es ist, wenn alle auf ihre Kosten kommen?



Prolog
Verehrte Madame,
anlässlich der Vernissage Ihrer Ausstellung »Erotische Skulpturen« freuen wir uns, Sie in Kürze hier in Paris begrüßen zu dürfen.
Wir haben uns erlaubt, für Sie ein Zimmer im neu eröffneten Hôtel du Petit Moulin, 29/31, rue du Poitou, zu buchen.
Bitte teilen Sie uns so bald wie möglich Ihre Flugdaten mit. Sie werden dann von einem Fahrer in Orly abgeholt.
Herzlichst
Didier Costes
»Oui, Monsieur. Wird erledigt!«, murmelte Amanda gelangweilt.
Sie betrachtete die edle Karte mit der offiziellen Einladung genauer. Am unteren goldgefassten Rand fand sie schließlich die Internetadresse der Hotel-Homepage. Im Nu war sie vollends munter und sprang von der bequemen Liege auf, die sie erst kürzlich für das große Atelier unter dem Dach angeschafft hatte.
»Mal sehen, wie großzügig Sie sind, Monsieur!«
Sie ging hinüber zu dem Ecktisch, auf dem ein Laptop nebst Drucker und Telefonapparat ein eher einsames Dasein fristete.
Peter hatte den tragbaren Computer gekauft und auch installiert, samt Internet- und E-Mail-Anschluss!
Es geht eben nichts über einen in technischen Dingen versierten Liebhaber, dachte Amanda, während sie die On-Taste des Notebooks drückte. Leise surrend fuhr das Laufwerk hoch.
»Per E-Mail können wir sooft wie möglich unsere Gedanken und Träume austauschen«, hatte Peter damals noch zu ihr gesagt. Der gut aussehende Pilot und Flugkapitän war nämlich auf der ganzen Welt zu Hause (zumindest behauptete er das selbst von sich). Das war vor einigen Wochen gewesen, nach einer letzten gemeinsam verbrachten Nacht.
Seither hatte die Insel nicht mehr auf seinem Flugplan gestanden – und Amanda sich deshalb mit ihrem neuen, luxuriösen Vibratormodell zufrieden gegeben. Meistens jedenfalls.
Sie war selbst überrascht, wie wenig es ihr mittlerweile ausmachte, statt eines echten Schwanzes ein vibrierendes Ersatzteil zwischen den Beinen stecken zu haben.
Hatte es vielleicht damit zu tun, dass sie in den Piloten möglicherweise eben doch wesentlich tiefere Gefühle investierte, als ihr selbst lieb war?
Jedenfalls behauptete das ihre Finca-Nachbarin Katrin.
Und auch Dominique, die Fotografin mit dem androgynen Touch, hatte einen gleich lautenden Verdacht geäußert. Nachdem sie – einige Tage nach Peters Abflug – selbst noch einmal nach allen Regeln der Kunst Amanda verführt und vernascht hatte.
Dominique war es auch gewesen, die den roten Vibrator mit der durchsichtigen Plastikeichel mitgebracht hatte. In deren Innerem – aus welch obskuren Gründen auch immer – sich wiederum eine türkisfarbene Vogelfeder befand.
»Du wirst doch hoffentlich nicht glauben, mir mittels eines Dildos die Lust auf einen echten Männerschwanz austreiben zu können?«, hatte Amanda die Freundin und Gelegenheitsgeliebte nach dem ersten gemeinsamen Einsatz geneckt.
Dominique hatte nur geheimnisvoll gelächelt und war dann zu Amandas Füßen hinuntergerutscht. Dort begann sie, an den empfindlichen Zehen mit den rot lackierten Nägeln hingebungsvoll zu lutschen. Wobei sie jede einzelne davon abwechselnd zwischen die Lippen nahm.
Eine Taktik, die wiederum Amanda aufs Neue und dermaßen erregte … kurz darauf kam es unweigerlich zu einem weiteren Einsatz des künstlichen Schwanzes.
Hinterher musste Amanda – sie war mehrmals lautstark und heftig gekommen – sich von Dominique die Frage gefallen lassen, ob ein echtes Mannsbild im Bett den Job wirklich besser besorgen könne …
»Vermutlich nicht«, murmelte Amanda noch, ehe sie sich zu einem postkoitalen Nickerchen zurechtkuschelte. »Aber ich bin nun einmal schwul, ich stehe nämlich ausschließlich auf Männer. Eigentlich.«
»Wie man eigentlich eindeutig sehen kann!«, lachte Dominique, fischte dabei einige Kleidungsstücke vom Boden neben dem Bett auf und hielt sie provokativ in die Höhe.
Es war eine Art Kostüm, das dem eines altertümlichen Edelmannes ähnelte.
Weißes Hemd mit weiten Ärmeln und offenem Kragen, dazu eine geschnürte Lederweste, einem Wams ähnlich, gepluderte Hosen mit breitem Gürtel und kniehohe Lederstiefel.
Dominique hatte darin zum Anbeißen ausgesehen, als sie an jenem Nachmittag auf der Finca uneingeladen eingetrudelt war. Mit den hochgesteckten Haaren unter dem verwegenen Schlapphut wirkte sie dazu täuschend männlich.
Hochgewachsen, gertenschlank und mit jenen harten, kleinen Brüsten ausgerüstet, die erst auffielen, wenn sie bereits splitternackt war. Dann allerdings umso mehr, denn die Knospen waren riesig, mit dunklen Höfen, und ungeheuer sexy und wurden sofort und sichtbar steinhart, als Amanda ihrerseits ihr Schleiergewand fallen ließ.
Bald darauf zog Dominique dann den Vibrator unter den Kissen hervor und ließ ihre Bettgefährtin für eine köstliche lange Weile vergessen, dass zwischen ihren langen, sehnigen Schenkeln ein gewisses Etwas fehlte.
Ansonsten war es perfekt gewesen – Amandas erstes und bisher einziges Abenteuer mit einer anderen Frau.
Sie hatte Peter nichts darüber geschrieben. Obwohl er sie seinerseits über seine sämtlichen erotischen Eskapaden rund um den Globus großzügig auf dem Laufenden hielt – per E-Mail.
Peter war der Meinung, dass, wenn sie ehrlich zueinander wären, Sex mit anderen Leuten nur ein notwendiges Übel bliebe. Der Triebabfuhr und der gesunden Lust am Abenteuer dienend, nichts weiter. Und um die Zeiträume zwischen ihren eigenen Treffen zu überbrücken. Nichts Weltbewegendes. Nichts, was auch nur im Mindesten ihre Beziehung zueinander in Frage stellen könnte und würde.
Sex ohne Liebe – so meinte er – könne sogar besonders lustvoll sein. Wenn auch nur für ein kurzes Weilchen, zugegeben, aber immerhin.
Keine Gefühle, keine Verantwortung, keine Seelenpein. Nur reine Lust. Die sich in der Erinnerung bald selbst auslöschen würde, wie sich der einzelne Regentropfen im Meer verliert.
Aber Peter war halt ein Mann, und Amanda war eine Frau. Ebenso wie Dominique. Und ebendarin lag der große Unterschied. Den der Pilot niemals würde begreifen können.
Dazu hing er viel zu sehr an seinem äußerst ansehnlichen Schwanz. An seinem Mann-Sein. Was allerdings immerhin sein gutes Recht war …
Bald darauf war auch Dominique abgereist. Zusammen mit ihrem Kollegen Karel Kortmann, dem Journalisten, der für ein neues Männermagazin namens LEANDER arbeitete.
Karel hatte Dominique den höchst willkommenen Fotoauftrag auf der Insel überhaupt erst verschafft. Für eine brandneue, verrückte Artikelserie mit dem Titel Sex around the world.
Ausgerechnet Peter musste der erste Interviewpartner zum Thema sein. Laut Dominique hatte es dem Piloten offenbar Vergnügen bereitet, seine und Amandas Abenteuer publik zu machen. So zumindest hatte Karel es der Fotografin gegenüber später dargestellt.
Und Amanda konnte ihrerseits eines nicht leugnen: Sie hatte es genossen, von Dominique zunächst verführt und dann in verschiedenen, meist verruchten Posen für die Artikelserie im LEANDER abgelichtet zu werden.
Inzwischen meldete Dominique sich in unregelmäßigen Abständen telefonisch bei Amanda. Die ursprünglich aus Paris stammende Fotografin vermied es dabei, über den Job zu sprechen.
Sie wollte immer nur eines wissen – »Wie sieht es aus in Sachen Liebe, Süße?«
»Keine Neuigkeiten«, versicherte Amanda seit Wochen und lachte dabei. »Aber dank deines großherzigen Geschenks ist wenigstens mein Hormonhaushalt einigermaßen ausgeglichen.«
»Mach dir nichts vor«, hatte Dominique eines Tages plötzlich geantwortet, »du wartest auf die Rückkehr deines Piloten. Nur deshalb gibst du dich mit dem Plastikschwanz zufrieden. Du bist ihm treu, dem Flieger, so lächerlich das für dich auch klingen mag.«
»Vielleicht warte ich ja auch auf deine Rückkehr, Musketier! Und bin dir treu.«
»Ich tue es dir nicht nach und mache mir selbst etwas vor!«, hatte Dominique gesagt und dabei traurig geklungen. »Das tust du nicht, Süße. Und das weißt du auch.«
»Warum rufst du mich dann noch an, Mädchen?«
»Erstens weil ich nicht anders kann. Zweitens weil ich selbstverständlich weiter versuchen werde, dich bei passender Gelegenheit zu vögeln. Ich will dich lecken, schmecken, fühlen, beißen, kratzen, penetrieren und dabei schreien hören wie neulich. Und drittens …« – Dominique brach an dieser Stelle ab, und nur das Geräusch ihres Atems kam über die Telefonleitung bei Amanda an. Genug, um der Bildhauerin eine Gänsehaut zu bescheren.
»Und drittens?«, hakte Amanda schließlich nach. »Komm schon, verrate es mir, Musketier!«
»Rein berufliches Interesse«, sagte Dominique kalt. »Ich bin mir sicher, Peter und du werdet noch einige heiße Storys liefern, die Karel und ich prima verwerten können. Du weißt doch, wie schamlos Journalisten sind.«
Die Bemerkung brachte Amanda prompt auf eine andere Idee. »Apropos! Wie steht es denn zwischen Karel und dir mittlerweile?«
»Hör auf damit! Du nervst!«, sagte Dominique scharf und knallte den Hörer auf.
Einige Minuten später rief sie wieder an: »Wir sind Kollegen, weiter nichts!«
»Er hat nur Augen für dich, der Arme! Und er ist ein netter Kerl, soweit ich das nach unserer kurzen Bekanntschaft bereits beurteilen kann. Komm schon, Dominique! Du stehst nicht ausschließlich auf Frauen, ich weiß es. Sein Schwanz ist garantiert so gut wie jeder andere. Aber der Mann, der daran hängt, verehrt dich. Was verdammt viel wert ist, wenn du mich fragst. Probier es wenigstens mal wieder!«
»Wozu? Damit du frohen Herzens und ohne schlechtes Gewissen mit deinem Herzbuben Peter vögeln kannst?« – Es war unmöglich zu überhören: Dominique war verletzt. Und eifersüchtig.
Amanda beschloss daher, dass der Zeitpunkt gekommen war …
»Deine Annahme ist zumindest zu fünfzig Prozent falsch, Kleines!«, sagte sie langsam. »Der Name des Herzbuben lautet Adrian.«
Noch ehe Dominique sich von ihrer Überraschung erholen konnte, hatte dieses Mal Amanda den Hörer aufgelegt.
Später war dann eine E-Mail der Fotografin gekommen:
Meine Liebste. Ich werde auf alle Fälle versuchen, zur Eröffnung Deiner Ausstellung in Paris anwesend zu sein. Teile mir – bitte, bitte! – den Namen Deines Hotels mit. In Liebe. Deine D.
Amanda klickte sich ins Internet ein und rief die Homepage des Hôtel du Petit Moulin auf.
Nachdem sie Lage, Fotogalerie und Preise durchgecheckt hatte, murmelte sie zufrieden: »Merci, Monsieur Costes! Und glauben Sie mir, ich bin Ihre Großzügigkeit auf alle Fälle wert.«
Anschließend rief sie die E-Mail-Adresse von Peter auf. Immerhin flog seine Airline die französische Hauptstadt mindestens dreimal wöchentlich an.
Und Amanda verspürte ganz entschieden einen plötzlichen Heißhunger auf einen echten Schwanz …
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Am nächsten Morgen verpackte Amanda in ihrem Atelier sorgfältig die letzten Skulpturen. Die Kunstwerke mussten nun bald per Spedition die lange Reise von der Insel nach Paris antreten.
Jede einzelne Figur oder Figurengruppe löste dabei unterschiedliche Erinnerungen und Empfindungen in ihr aus.
O ja, ihr Sexleben war manches Mal ganz schön wild gewesen in diesen vielen, vielen Monaten, seitdem Adrian die Insel verlassen hatte.
Vorher – mit ihm – war es auch aufregend. Aber eben anders aufregend, weil dabei die große Liebe im Spiel gewesen war. Die änderte immer alles. Der Sex wurde dadurch einsamer, konzentrierter, ausschließlicher.
Hinterher war es in gewisser Hinsicht fast eine Erleichterung gewesen, sich einfach gehen und verführen zu lassen. Oder selbst zu verführen, je nachdem.
Eine gewisse Zügellosigkeit hatte sich dabei eingestellt. Die Spielchen wurden wilder und hemmungsloser, befreit von der Verantwortung, die große Gefühle einem nun mal aufzuerlegen pflegen.
Und natürlich hatten all diese Erfahrungen ihre Spuren hinterlassen!
Amanda wäre nicht die Vollblutkünstlerin gewesen, die sie nun einmal war, wenn sie diese Erlebnisse samt deren Spuren in ihren Arbeiten nicht festzuhalten vermocht hätte.
Zumindest einige einzigartige Momente und Eindrücke waren erfolgreich und beeindruckend eingefangen.
In Marmor gemeißelt, materialisiert sozusagen und damit gleichzeitig verewigt.
Momente voller Lust und Leidenschaft, Momente der Hingabe und der Ekstase, aber auch des Schmerzes und der sexuellen Demütigung.
Dominanz und Unterwerfung waren ebenso sichtbar gemacht worden wie die Anbetung und die geradezu magische Anziehungskraft, die zwischen verschiedenen Partnern im Idealfall herrschen konnten.
Ein weiterer Höhepunkt war ohne Zweifel auch die Skulptur, die Dominique alleine darstellte. Wie sie sich in den Zuckungen eines heftigen Höhepunktes vor Lust wand.
Der nackte, sehnige Frauenkörper, der beinahe männlich wirkte und zugleich doch so ungeheuer weiblichsinnlich, dass es einem beim Betrachten der Figur glatt den Atem verschlug.
Amanda erinnerte sich genau an diesen einzigartigen Moment und wie er sich in Wirklichkeit abgespielt hatte. Wie es dazu gekommen war. Nach vielen Stunden des Liebesspiels, in denen die Fotografin ausschließlich ihr, Amanda, als Liebesgöttin gedient hatte. Nur geben, spürbar geben hatte sie wollen, nichts verlangt, ja nicht einmal etwas angenommen.
Amanda war sooft gekommen an jenem Tag, dass sie irgendwann aufgegeben hatte, die Orgasmen zu zählen.
Sie hatte sogar vergessen – oder erfolgreich verdrängt –, dass sie mit einer Frau zugange gewesen war.
Es war damals kein Schwanz im Spiel gewesen, nicht einmal ein künstlicher.
Und doch …
Und dann war da dieser Moment der Schwäche bei Dominique gekommen. Sie war ein wenig eingeschlummert, und diesen Umstand hatte Amanda weidlich ausgenutzt.
Weil sie selbst eine Frau war, wusste sie genau, wo und wie man am besten eine Muschi leckte. Bis sie vor Ekstase zu tropfen begann und sich beinahe umstülpte, von innen nach außen. So, wie eine überreife Frucht von innen her aufplatzte, um Samen oder Fruchtknoten herauszuschleudern.
Ein Moment der vollkommenen und reinsten sexuellen Erregung! Vielleicht eine Zehntelsekunde, ehe der Höhepunkt unabwendbar einsetzen musste, um die gewaltige Anspannung abzubauen.
Amanda hatte ihn gesehen, diesen Anblick. Sie würde ihn im Leben niemals wieder vergessen.
Am nächsten Tag bereits hatte sie von morgens bis abends wie im Fieber im Atelier gestanden, um ihn einzufangen und zu verewigen.
Zwischendurch hatte die eigene Erregung sie einige Male aufs Bett geworfen, wo sie – heftig atmend – mit harten Fingern masturbierte, bis sie schrie und schließlich entspannt genug war, um weiterzuarbeiten.
Es war vor allem ein Foto dieser Dominique-Skulptur gewesen, die Didier Costes, Akademieprofessor in Paris und außerdem Direktor eines Kunstmuseums, später überzeugen sollte.
Amanda hatte über das Internet Verbindung mit ihm aufgenommen und einige Fotos ihrer Arbeiten als E-Mail-Anhang übersandt.
Wenige Tage später hatte Didier sie dann angerufen …
»Sie sind sehr mutig, Madame, wenn ich das so sagen darf. Sie zelebrieren und feiern Ihre Homosexualität. Das wird dem verwöhnten Pariser Publikum gefallen.«
»Ach ja? Aber ich bin nicht …«
Didier war Amanda einfach ins Wort gefallen. Oder vielleicht hatte er auch gar nicht zugehört, er war viel zu berauscht davon, seine Idee loszuwerden.
»Bringen Sie Ihre Partnerin doch bitte mit zur Vernissage. Sie beide werden gemeinsam Furore machen.«
Amanda hatte eingesehen, dass es besser war, das Spielchen mitzuspielen.
»Das wird leider nicht möglich sein, fürchte ich. Dominique hat eine eigene Karriere. Sie ist eine höchst gefragte Fotografin und derzeit rund um den Globus im Einsatz. Für ein großes deutsches Magazin.«
Aber Didier hatte Blut geleckt und wollte mehr davon. »Wir zahlen Ihnen beiden eine ganze Woche Aufenthalt in Paris. In einem Viersternehotel. Dazu Anreise per Flugzeug. Dominique wird doch auch einmal Urlaub machen.«
»Zur Zeit leider nein«, sagte Amanda bestimmt. »Aber vielleicht bringe ich stattdessen einen Freund mit. Er ist übrigens in der Skulptur mit dem Titel Tanz der Sinne dargestellt.«
Diesen Vorschlag quittierte Didier mit verblüfftem Schweigen.
Tanz der Sinne …
Auch daran, was sie mit Peter angestellt hatte, erinnerte sich Amanda noch in allen pikanten Einzelheiten.
Die Skulptur zeigte ihn nackt, mit deutlich erigiertem Schwanz. Um den Hals eine Pythonschlange.
Das Tier war nicht allzu groß, aber immerhin dazu imstande, dem Mann mittels ihres Würgereflexes sichtliche Atemnot zu bescheren.
Trotzdem – oder besser: deswegen – wand auch er sich dabei vor Pein und gleichzeitig immens gesteigerter Lust.
Die Eichel war so deutlich und herausfordernd ausgearbeitet, dass sich beim Betrachter spontan der Eindruck einstellen musste, der Marmormann stünde kurz vor dem Abspritzen.
Amanda wusste natürlich ganz genau, dass ebendieser Effekt tatsächlich eingetreten war!
Es war im Übrigen der erste Orgasmus überhaupt gewesen, den Peter in ihrer Gegenwart hatte erleben dürfen.
Es war ihm damals noch nicht gestattet gewesen, sein bestes Stück auch nur ein einziges Mal in Amandas Schoß zu versenken. Alles andere schon: Finger etwa und vor allem die Zunge.
Der Pilot hatte scheibchenweise seine Lektionen erhalten. Er hatte sie dafür mit Kosenamen wie Liebesgöttin oder auch Sexgöttin bedacht.
Aber natürlich – das hatte Adrian ebenfalls getan. Und ihr gleichwohl auch so viel angetan. Nicht nur im Bett.
Dafür sollte, musste, durfte später ein anderer büßen: Peter.
Amandas kleine Liebe.
Katrin hatte einmal behauptet, kleine Lieben seien besser für den Alltag geeignet als große. Vor allem, wenn diese kleinen Lieben im Mehrfachpack daherkamen. Hintereinander geschaltet, versteht sich.
Serielle Monogamie nannte sich das Phänomen – es war mittlerweile in Mitteleuropa so weit verbreitet wie Masern, Windpocken und eine winterliche Erkältungswelle zusammen.
Zur Krönung des Ganzen hatte Amanda ihre kleine Liebe auch noch absolut zeitgemäß und dem allgemeinen Trend entsprechend aus dem Internetpool gefischt.
Überraschenderweise hatte sich die Sache mit dem Piloten aber unterdessen ausgewachsen – vom kleinen Fischlein zum immerhin durchschnittlichen Seehecht.
Peter waren inzwischen Zähne gewachsen, und er hatte sie Amanda eines Tages auch gezeigt.
Damit erwarb er zunächst ihren Respekt, dazu einige heiße Liebesnächte – ohne Schlange – und ihr Versprechen, ihn jederzeit auf ihrer Finca und in ihrem Bett willkommen zu heißen. Wann immer er auf die Insel käme.
Die Grundlage für eine langlebige Affäre war damit immerhin geschaffen.
Ob sich daraus auf Dauer aber etwas Größeres entwickeln konnte?
Wer wusste das schon.
In den ersten Tagen nach Peters Abreise war Amanda noch mit Schmetterlingen im Bauch herumgelaufen. Aber natürlich ließen sich diese Gefühle nicht ewig und vor allem in derselben Intensität aufrechterhalten, wenn einen der Alltag und die Arbeit erst wieder einholten.
Außerdem waren da noch diese verflixten Erinnerungen an den anderen Herzbuben: Adrian!
Der schwarze Magier im Spiel …
Amanda hatte ihn in zwei verschiedenen Skulpturen verarbeitet: einmal als vor Kraft und sexueller Urgewalt strotzenden nackten Mann. Allerdings mit einem pikanten Detail, das bislang nur der Künstlerin selbst bekannt war:
Adrians Körper war mit Peters Schwanz bekrönt.
Eine zweite Arbeit zeigte sie selbst mit Adrian beim Liebesspiel. Dabei trugen sie beide auffällige Gesichtsmasken.
Amanda war eine Leopardin.
Und Adrian – wie konnte es anders sein – ein Magier.
Sie kauerte auf allen vieren vor ihm, mit provozierend hochgerecktem Po. Ein Knie dabei so geschickt angewinkelt, dass man die Schamlippen wollüstig aufklaffen sah.
Während sein Schwanz – dieses Mal war es »sein eigener« – bereits halb in ihrem Anus steckte.
Die angespannten Bauchmuskeln ließen erkennen, dass der Lümmel jeden Moment ganz hineingetrieben würde.
Szene einer gescheiterten großen Liebe lautete der Titel der Skulptur.
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Am Tag vor der Abreise nach Paris erhielt Amanda zwei private E-Mails.
Peter schrieb, er sei gerade in Rio eingetroffen. Er habe geplant, einige freie Tage zu nehmen und anschließend die Route Rio–Frankfurt, Frankfurt–Rom zu fliegen. Es sei also leider momentan nichts mit Paris. Er bedauere das, denn er vermisse Amanda wie verrückt. Vor allem ihre wunderschönen Brüste und das Bermudadreieck zwischen ihren Schenkeln.
Natürlich wünschte er ihr viel Erfolg für die Ausstellung.
Die zweite Mail stammte von Dominique.
Meine Süße,
hatte so sehr gehofft, Dich in Paris beglücken zu können. Aber jetzt sieht es wohl so aus, dass ich kurzfristig Karel hinterherfliegen muss, der gerade Deinen Piloten in Rio trifft.

Dein Lover (ich nenne ihn absichtlich nicht mehr Herzbube, merkst Du was?) – dieser Peter-Pilot also – hat Karel den Mund wässrig gemacht! Und dieser wiederum beim LEANDER-Chefredakteur die Reisespesen lockermachen können.

Ganz klar: Bei dem Thema – »Sex around the world: Teil 2, Rio de Janeiro« – erhofft der sich natürlich weiterhin sprunghaft steigende Verkaufszahlen.

Ich werde also zur Abwechslung kaffeebraune Titten – und Schwänze – ablichten müssen da drüben in Brasilien.

Während Du Dich in Paris sicherlich hemmungslos auch ohne uns alle amüsieren wirst.

Wie sie mir auf die Nerven gehen, diese Männerträume von den angeblich so heißblütigen Brasilianerinnen!

Mal sehen, wie weit Peter und Karel sich in der feuchten südamerikanischen Hitze entblößen werden. Haha …

Ich habe mir jedenfalls vorgenommen, eine Riesenpackung Kondome für die beiden Helden einzupacken.

Nur für alle Fälle. Und weil ich mir Sorgen um DICH mache, meine Schöne!!!

Du lässt ihn ja doch wieder ran, Deinen Flugkapitän. Bei der nächsten besten Gelegenheit. Da bin ich sicher. Leider.

Ciao, Baby
Amanda schrieb nicht zurück. Weder an Dominique noch an Peter. Stattdessen packte sie ihren Koffer voll mit all den hübschen Sachen, die sie in den vergangenen Tagen gemeinsam mit Katrin in Los Christianos erstanden hatte.
Ein hochgeschlitztes, rotes Seidenkleid mit passenden Dessous darunter. Dazu ein Paar hochhackige Riemchensandalen.
Knackig sitzende Jeans mit einer weißen, fast durchsichtigen Bluse. Geschnürte Lederstiefelchen.
Einige freche Tops und darüber diese lässige und sündhaft teure mokkabraune Lederjacke.
Immerhin konnte es in Paris schon mal kühl und regnerisch sein. Auch im Sommer. Ganz im Gegensatz zur Insel, wo das Thermometer selbst in den Wintermonaten selten genug unter die Zwanzig-Grad-Marke rutschte.
»Donnerwetter!«, hatte Katrin gesagt am Ende ihrer gemeinsamen Shoppingtour, »die französischen Männer werden dir zu Füßen liegen, Amanda! Du darfst dich hiermit heftigst von mir beneidet fühlen.«
»Wieso? Du hast schließlich deinen Sam. Und euren Swingerclub. An sexueller Abwechslung sollte es dir nun wirklich nicht mangeln.«
»Stimmt. Abwechslung habe ich genug. Trotzdem fehlt es mir an Aufregung. An erotischer Spannung. Eroberung ist das Zauberwort! Das fehlt mir. Ich will erobern und erobert werden zugleich. Ich will in heißen Fummeln auf Beutezug gehen. In schicken Restaurants und Bars und Szenekneipen. Inklusive der Möglichkeit, abgewiesen zu werden. Damit es mal wieder so richtig prickelt da drinnen in der Magengrube. Alles und jederzeit haben können, das langweilt auf die Dauer. Verstehst du, was ich meine?«
Amanda hatte schallend gelacht. »Aber sicher. Und du hast Recht, Katrin. Ich freue mich tatsächlich höllisch auf Paris. Vor allem nach diesen letzten arbeitsreichen Wochen. Das sonnige Inselleben hat seine Schattenseiten. Ich brauche ihn auch von Zeit zu Zeit, den berüchtigten Großstadtdschungel mit seinen Abwechslungen.«
»Eben. Und lass dir bloß nicht eine günstige Gelegenheit durch die Lappen gehen. Was dein Pilot nicht weiß, geht ihn auch nichts an. Was das betrifft, denk an meine Devise. Außerdem lässt er unter Garantie auch nichts aus, was sich ihm rund um den Globus bietet. Bei aller Liebe, die er sichtlich für dich empfindet.«
An dieser Stelle hatte Amanda das Thema abrupt zu wechseln versucht. »Lass uns einen Café con Leche trinken, Katrin. Ich hab heiße Füße und die Nase allmählich voll vom Einkaufen. Außerdem sollte ich noch Geld übrig behalten für die Pariser Boutiquen.«
»Oh, oh! Keine gute Idee. Shopping kostet nicht nur Geld, sondern auch Zeit und Kraft. Beides investierst du besser in deine Ausstellung und die Pariser Männerwelt. Und schlafen musst du zwischendurch auch mal. Neue Fummel dagegen hast du bereits genug. Und vergiss nicht: Ein heißes Sexleben hat direkten positiven Einfluss auf die Hormone und diese wiederum auf deinen zarten Teint. Mit anderen Worten: Lass es krachen, Süße!«
»Du bist unverbesserlich, Katrin!«
»Stimmt. Aber vor allem weiß ich, wovon ich spreche.«
Genau in dem Moment, als das Schloss des Koffers zuschnappte, schrillte auch Amandas Telefon.
Es war noch einmal Katrin.
»Na? Alles bereit für die große Reise?«
»Fast«, bestätigte Amanda. »Ich muss bald los und Ricardo abholen. Er kümmert sich während der nächsten Woche um Finca und Tiere.«
»Wie immer«, stellte Katrin gelangweilt fest. »Es ist schließlich sein Schlangenterrarium. Dein Kater wird vermutlich ohnehin kaum zu Hause sein, wie ich Rasputin kenne.«
»Durchaus möglich. Er ist immerhin mindestens so sexbesessen wie du, meine Liebe.«
Katrin lachte schallend am anderen Ende. Sie nahm solche Bemerkungen als Kompliment, und Amanda wusste das natürlich.
»Apropos. Hast du heute, am letzten Abend vor deiner Abreise, ansonsten noch etwas Aufregendes geplant?«
»Nicht, dass ich wüsste.«
»Gut«, sagte Katrin. »Dann hole ich dich gegen acht Uhr ab. Du schläfst heute Nacht am besten hier. Das erspart uns am Morgen einen allzu frühen Start zum Flughafen. Sam ist nicht daheim, er musste für zwei Tage nach Santa Cruz. Das hat mich auf die Idee gebracht, eine kleine Abschiedsparty für dich zu organisieren.«
»O nein! Ich gehe nicht mit dir zu den Swingern. Vergiss es«, protestierte Amanda sofort.
»Wer redet denn davon? Wir machen es uns hier gemütlich.«
»Und wer ist, bitte schön, mit wir gemeint? Habe ich nicht eben noch das Wort Party gehört?«
»Nur du und ich. Und dieser Callboy, den ich eben bestellt habe.«
»Himmel, hilf! Du kannst natürlich machen, was du willst. Ich jedenfalls lege mich in eurem Gästezimmer ins Bett. Und zwar alleine!«
»Manuel ist ein bildhübscher junger Spanier. Er hat in Santa Cruz eine Ausbildung zum Dressman abgeschlossen und tritt in verschiedenen Viersternehotels in Modeschauen auf. Für den Begleitservice arbeitet er nur nebenher, wenn er nicht genug Buchungen hat. Ein echter Geheimtipp, der Junge.«
»Inwiefern? Turnt er im Bett den doppelten Rittberger oder vögelt er im Kopfstand?«
»Du bist manchmal unmöglich, Amanda. Aber ich mag dich trotzdem«, sagte Katrin. »Schau ihn dir zumindest mal an. Alleine ins Bett gehen kannst du danach immer noch. Ist ja nur ein Angebot von mir. Ich bin eben ein Mensch, der gerne mit seinen Freunden teilt. Um acht komme ich dich abholen, okay?«
Amanda seufzte nur.
Aber dann ging sie doch zu ihrem Kleiderschrank hinüber und verschwendete eine geschlagene Stunde darauf, sich ein geeignetes Outfit für den Callboy-Abend zusammenzustellen.
Immerhin gab Katrin sich solche Mühe, um sie aus ihrem selbst gewählten Einsiedlerinnendasein zu reißen. Dessen war sie sich durchaus bewusst.
Es war nur angemessen, wenigstens eine Spur von Enthusiasmus zu zeigen.
Trotz aller Lockerheit und dem flotten Lebenswandel nämlich besaß die liebe Katrin auch viel Einfühlungsvermögen. Ihr war längst klar, dass Amanda in letzter Zeit durchaus etwas Aufmunterung und Beistand vertragen konnte.
So schön die Insel mitsamt ihrem ganzjährig milden Klima auch war – hier oben in den Bergen konnte es doch auch öfter rau und vor allem verflixt einsam sein.
Zudem hatte Amanda in den letzten Wochen wie eine Besessene an ihren Skulpturen für verschiedene Ausstellungen gearbeitet.
Und über Adrian war sie natürlich auch längst noch nicht ganz hinweg. Da konnte sie sagen, was sie wollte.
Katrin wusste Bescheid.
Die andere Geschichte dagegen, die mit Peter, dem Piloten, war zwar vielversprechend angelaufen. Aber der Gute war schließlich berufsbedingt die meiste Zeit abwesend. Gurkte irgendwo in der Weltgeschichte herum.
Kapitän zur See und Kapitän zur Luft: Da bestand Katrins bescheidener Meinung nach kein allzu großer Unterschied.
Diese Herren waren in ihren schmucken Uniformen nicht nur eine Augenweide, sondern von jeher auch geborene und vor allem unverbesserliche Herzensbrecher.
In jedem Hafen ein Mädel – dieser Satz war immerhin sprichwörtliche Legende. Und das nicht erst seit den Zeiten des blonden Hans Albers. Gott sei seiner Seele gnädig!
Als gebürtige Hamburgerin wusste Katrin in solchen Dingen ganz genau Bescheid.
Heutzutage hatte sich noch das Wörtchen Flug vor den Hafen geschoben. Der Unterschied allerdings war geradezu lachhaft.
Amanda hatte wahrlich jedes Recht der Welt, sich ihrerseits hemmungslos zu amüsieren.
Katrin war wild entschlossen, dafür zu sorgen, dass sie es auch tat.


3
Manuel traf – wie vereinbart – bereits am frühen Abend bei Katrin auf der Finca ein.
Er erhielt genaue Instruktionen und hatte anschließend zwei – bezahlte – Stunden Zeit, um sich im Badezimmer gebührend auf das große Ereignis vorzubereiten.
Der junge Spanier pfiff vergnügt vor sich hin, als er die Flaschen und Tiegel mit den teuren Luxuspflegemitteln im Bad entdeckte.
Die herzförmige große Wanne in der Mitte des Raums entlockte ihm ein zusätzliches erfreutes »Aaaa-h!«.
Dieser Job heute versprach interessant zu werden. Jedenfalls ließ sich die Sache höchst vielversprechend an!
Eine kleine Flasche Champagner im Eiskübel stand neben der Badewanne bereit, dazu ein kräftiger Imbiss, bestehend aus Serranoschinken, Kaninchenpastete, Manchegokäse, Oliven und frischem Weißbrot. Außerdem weiße und blaue Weintrauben. Alles appetitlich auf einem hölzernen Tablett angerichtet.
Herz, was begehrst du mehr?
Aber immerhin hatte er ja auch einen schweren Job vor sich.
Die ganze Nacht lang und dazu gleich zwei verwöhnte Ladys! Das verlangte einem Mann schon einiges ab …
Manuel drehte die beiden Wasserhähne voll auf. Anschließend suchte er sich aus einer Reihe kostbarer Badeöle das mit der Rosenessenz heraus.
Die Ladys würden diese Wahl hinterher zu schätzen wissen.
Der junge, dunkelhaarige Mann grinste im Stillen, während er die Flasche köpfte, ein Gläschen Champagner eingoss und sich einen ersten Schluck genehmigte.
Er sah zu, wie die Wanne sich allmählich mit Wasser und duftendem Schaum füllte. In seiner Fantasie spielte er dabei die Eröffnungsszene des weiteren Abends schon einmal durch.
Als er sich schließlich ins heiße Badewasser gleiten ließ, hatte er eine höchst ansehnliche, voll erigierte Latte zwischen den Beinen stehen. Der vorwitzige rote Kopf bohrte sich durch eine Schaumkrone den Weg nach oben frei.
Als Katrin und Amanda den Raum betraten, lag Manuel splitternackt und scheinbar schlafend auf dem breiten, mit orientalischen Kissen geschmückten Bett.
Überall brannten Kerzen, außerdem duftete es süß nach Rosenblättern.
Katrin legte beschwörend einen Zeigefinger auf die Lippen und zog Amanda an der Hand näher ans Bett heran.
Gemeinsam betrachteten sie den nackten Männerkörper.
Katrin bemerkte, wie Amanda bei dem Anblick leicht zusammenzuckte, und freute sich diebisch.
Schließlich hatte sie Manuel äußerst sorgfältig ausgesucht für diesen Abend.
Der junge Spanier besaß eine gewisse unübersehbare Ähnlichkeit mit Adrian – Amandas schwarzem Magier.
Zumindest wenn man sich Adrian fünfzehn Jahre jünger vorzustellen vermochte.
Die dunklen, lockigen und fast schulterlangen Haare. Die vollen Lippen, die römisch geschnittene Nase, die hohen Wangenknochen.
Auch der Körperbau war ähnlich.
Weder klein noch wirklich groß. Irgendwie handlich eben. Breite Schultern, schmale Hüften. Ein kleiner Bauchansatz, der wiederum irgendwie rührend wirkte.
Kräftige Oberschenkel und ebenso kräftige Arme. Vermutlich war maßvolles Bodytraining für diese äußerst ansehnlichen Muskeln verantwortlich.
Der Schwanz war – wie der übrige Körper – auffallend dunkel getönt. Umso auffallender rosafarben wirkte dagegen die Spitze der Eichel mit dem feinen Spalt in der Mitte.
Noch lag das Vögelchen unschuldig schlummernd da in seinem Nest aus kurzem, dunklem, gekräuseltem Haar. Darunter lugten die kräftigen Hoden frech hervor.
Ihre Größe ließ Rückschlüsse darauf zu, wie das Vögelchen aussehen mochte, wenn es – einmal zum Leben erwacht – sich in einen veritablen Eber verwandelt haben würde.
»Voilà. What a beautiful Sexmachine!«, murmelte Katrin leise und zwinkerte der immer noch sichtlich sprachlosen Amanda vergnügt zu. »Er gehört dir, Süße!«
»Lieb von dir, aber ich verzichte. Ich werde euch dafür zeichnen, wenn du mit ihm zugange bist«, flüsterte Amanda zurück. »Wenn du nichts dagegen hast.«
Katrin zuckte mit den Schultern. »Warum sollte ich?«
Sie zog das Band aus ihren Haaren und beugte sich dann zu dem schlafenden Adonis hinunter.
Er rührte sich nicht, stellte sich weiterhin schlafend, während flinke Hände ihn befingerten und eine zarte Zunge sowie ein feuchter Mund begannen, seinen ganzen Körper anzuknabbern.
Sie küsste, leckte, biss und massierte mit Hingabe an dem schlummernden Callboy herum.
Sein Vögelchen begann unter dieser Behandlung immer wilder mit den Flügeln zu schlagen …
»Ah, was haben wir denn hier?«
Katrin griff beherzt nach seiner Erektion, die sich ihr stolz und in freudiger Erwartung entgegenreckte.
Sie begann, seinen Zauberstab zu kneten. Mit einer Hand.
Die andere benutzte sie dazu, immer wieder sanft über die mittlerweile nasse Haube zu streichen.
Er hatte alle Mühe, sich weiterhin schlafend zu stellen, nicht den kleinsten Laut von sich zu geben – und vor allem nicht abzuspritzen.
Verdammt! Sie war gut, viel zu gut.
Sie wusste ganz genau, was sie da tat.
Sie musste Übung haben im Schwänzebearbeiten.
Jetzt begriff er auch, warum sie darauf bestanden hatte, dass er sich schlafend stellte, bis sie ihm ein vereinbartes Zeichen geben würde.
Plötzlich nahm sie sein kostbares Stück auch noch zwischen die vollen, feuchten Lippen.
Sie nahm ihn tief, viel zu tief hinein!
Irgendwie verstand sie es dabei, mit Hilfe ihrer Wangen auch noch eine Art Unterdruck zu erzeugen.
Ihm war, als würde sie ihm Milliliter für Milliliter den Lebenssaft aus dem Schwanz pumpen.
Himmel!!!
Er würde ihr jeden Moment eine volle Ladung in die Kehle jagen, wenn sie nicht gleich damit aufhörte.
Manuel konnte nicht anders: Ein leises, knurrendes Stöhnen entschlüpfte ihm. Obwohl er die Zähne so fest aufeinandergebissen hatte, dass seine gesamte Gesichtsmuskulatur bereits schmerzte.
Wieder setzte sie diese gemeine Penispumpentechnik ein!
Es war geradezu unmenschlich, jeder Mann würde während einer solchen Behandlung hemmungslos losspritzen.
Aber er, Manuel, war ein Profi! Ihm durfte das einfach nicht passieren.
Und in diesem besonderen Fall hier hatte er auch noch besondere Anweisungen zu befolgen …
Er versuchte, daran zu denken, wie er eines Tages als kleiner Junge die Eltern im Bett überrascht hatte. Er war von dem Anblick des nackten, behaarten Hinterteils seines Vaters und dessen Grunzen abgestoßen gewesen.
Ebenso wie von den hohen, spitzen Schreien der Frau unter ihm. Obwohl Manuel in diesem Moment auch erkannt hatte, dass es sich dabei gar nicht um die eigene Mutter, sondern um deren beste Freundin gehandelt hatte.
Die Mutter war nämlich in Santa Cruz in der Klinik, wo sie eben ein kleines Schwesterlein geboren hatte. Während die beste Freundin daheim im Dorf für den Vater und Manuel zu sorgen versprochen hatte.
Manuel war anschließend an den Strand hinuntergelaufen und hatte sich ins kühle Meer geworfen – immerhin war Januar, und es hatte einige Tage lang immer wieder geregnet.
Die gedankliche Wanderung zurück in die Vergangenheit half dieses Mal kaum etwas.
Diese Hexe hatte es wirklich drauf … Himmel hilf!
Jeden Augenblick musste er kommen. Er spürte bereits, wie seine Hoden sich zusammenzogen. Gleich würden sie abfeuern …
Katrin spürte den Moment ebenfalls nahen. Sie langte hinunter und direkt an seine Hoden. Sacht zog sie sie nach unten.
Sofort bemerkte er eine deutliche Erleichterung – diese Hilfsaktion verschaffte ihm mehr Zeit!
Die Lady hier war wirklich erfahren wie selten eine.
Wo sie das wohl gelernt hatte?
Er würde sich den Trick merken müssen, so viel war sicher.
Es gab immer wieder Kundinnen, die verdammt lange wollten. Und gleichzeitig von ihm erwarteten, dass er möglichst gleichzeitig mit ihnen den Gipfel erstürmte.
Amanda kauerte seitlich vom Bett auf einem orientalischen Sitzkissen und beobachtete gebannt das Treiben.
Sie war selbst überrascht, wie sehr das Zusehen sie erregte. Dabei war sie schon oft Zeugin sexueller, ja obszöner Handlungen gewesen. Schon aus berufsbedingter Neugier! Immerhin schuf sie seit geraumer Zeit erotische Skulpturen. In den meisten vorangegangenen Fällen allerdings war sie dabei kühl und nüchtern geblieben. Ganz Profi.
Sie hatte das Spiel der Muskeln während einzelner Stellungen studiert und wenn möglich auch gleich skizziert.
Aber dieses Schauspiel heute ging ihr auf merkwürdige Weise tief unter die Haut.
Oder hatte es damit zu tun, dass der Callboy wie eine verjüngte Ausgabe von Adrian aussah?
Vielleicht lag es aber auch nur daran, dass er sich so passiv gab und doch so sichtlich erregt war. Während Katrin alle Register zog.
Amanda kannte die Tricks schließlich ebenfalls, mit denen man einen Mann bis zum Wahnsinn aufgeilen konnte. Um ihn anschließend besser bestrafen zu können. Wenn er naturgemäß nicht mehr an sich halten konnte … Dieser hier bewies jedenfalls Stehvermögen, so viel war sicher.
Plötzlich schien der junge Mann vollends zu erwachen.
Jedenfalls begann er, seinen Kopf von einer Seite zur anderen zu rollen und dabei auf Spanisch einige Worte zu murmeln.
Katrin ließ daraufhin seine Hoden los – und versetzte ihm mit der flachen Hand zwei leichte Ohrfeigen. So, als wollte sie Manuel aus einer Narkose oder Ohnmacht erwecken.
Die gewünschte Wirkung trat schlagartig ein.
Manuel hob den Kopf, blickte verwirrt um sich und griff sich dann an den immer noch stramm stehenden Schwanz. Dazu brachte er es auch noch fertig, unschuldsvoll zu fragen (dieses Mal auf Deutsch mit deutlich spanischem Zungenschlag): »Was … was ist passiert?«
Katrin lachte. »Noch nicht viel. Aber gleich geht das Spielchen richtig los, Süßer! Schau mal, was ich hier für dich habe.«
Sie stellte ein Bein auf das Bett und öffnete dann aufreizend langsam – Knopf für Knopf – das lange, vorne durchgeknöpfte sommerliche Flatterkleidchen, das sie am ansonsten völlig nackten Leib trug.
Manuel konnte ihr Möschen jetzt nicht nur sehen, sondern auch bereits deutlich riechen.
Sie stand voll im Saft, soviel war klar. Jetzt musste er ran. Der angenehmste Teil des Jobs schien erst mal vorüber zu sein. Sie war offenbar im Moment nicht darauf erpicht, ihn abspritzen zu lassen!
Was gemein war, aber natürlich waren sie so, die Frauen. Schließlich wurde er nicht dafür so gut bezahlt, dass er selbst einen Höhepunkt nach dem anderen bekäme.
Ladys first, hieß die Devise.
Er glitt neben Katrin aus dem Bett. Kniete vor ihr nieder. Stützte sich dann mit einem Ellenbogen am Bett auf und begann, sie hingebungsvoll zu lecken.
Seine Latte war noch immer bretthart und ragte messerscharf zwischen seinen Schenkeln auf.
Aus den Augenwinkeln beobachtete Manuel sekundenlang die Reaktion der zweiten Lady, die vorerst nur zum Zusehen Lust zu haben schien.
Genau wie seine Auftraggeberin es vorausgesagt hatte … Schade!
Sie war nämlich ebenfalls attraktiv wie die Hölle, die zweite Dame im Spiel.
Zu gerne hätte er sie beide zur gleichen Zeit abwechselnd bedient …
Doch, erregt war sie schon auch, die andere! Sichtlich.
Es würde schon werden … wenn sie erst sah, wozu er imstande war!
Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder voll und ganz Katrin zu.
Mit dem einen auf dem Bett hochgestellten Bein hatte sie tatsächlich die beste Position gewählt! So konnte er sie bequem und ausgiebigst lecken.
Die Position erlaubte es ihm insbesondere, den moschusartigen Duft ihrer Muschi aufzunehmen und sich davon berauschen zu lassen.
Während seine Zunge von unten intimste Stellen erkundete, die ansonsten – wenn sie beide auf dem Bett gelegen hätten – unerreichbar geblieben wären.
Sie begann jetzt auch prompt, aus den Kniekehlen heraus verräterisch zu zittern.
Er wusste Bescheid!
Katrin erlebte in diesem Moment höchste und wahrlich nur schwer zu übertreffende Lustattacken.
Etwa, wenn er jetzt mit der Zunge immer wieder über die Perle leckte, hart leckte! So hart er konnte.
Dann unversehens abglitt, die Zunge aufrollte und in ihr inzwischen tropfnasses Loch stieß. Darin herumzüngelte, wieder herausfuhr und die hochempfindlichen Punkte direkt links und rechts neben der Kliti leckte.
Sie stöhnte leise. Und jetzt begannen auch ihre Oberschenkel immer stärker zu zittern.
Er legte gleich noch einen Zahn zu, beschleunigte den Rhythmus …
Sie krallte sich in seinen dichten, schwarzen Locken fest. Und warf den Kopf in den Nacken.
Gut so, mein Täubehen, gleich bist du fällig …
Jetzt umfasse ich deinen Po mit beiden Händen, spürst du meinen harten und doch zärtlichen Griff?
Ja, stöhn nur, Süße, lauter, viel lauter!!! Du wirst gleich schreien …
Manuel zog Katrins Pobacken leicht und rhythmisch auseinander, schob sie erneut zusammen, zog sie wieder auseinander. Immer wieder.
Dabei hörte er nicht auf, mit seiner harten Zunge in ihrem Loch weiterzubohren und nach vorne zu stoßen, gegen die inneren Muskelwände, die sich unterdessen ebenfalls rhythmisch zusammenzogen. Er konnte die Spasmen deutlich spüren.
Was Manuel nicht sehen konnte, war, wie sehr Katrin mit von Lust umflorten Augen das Schauspiel in einem gegenüberstehenden Wandspiegel auch noch visuell genoss.
Sein Lockenkopf bewegte sich hingebungsvoll zwischen ihren geöffneten nackten Schenkeln hin und her, vor und zurück.
Sie spürte, wie eine heftige Hitzewelle ihren Unterleib erglühen ließ, und erkannte, dass es unmöglich war, den Orgasmus noch länger hinauszuzögern.
Sie stieß ihm ihre Muschi regelrecht ins Gesicht, als Manuel einen Moment innehalten wollte, um ihren Höhepunkt hinauszuzögern. Wie sie es vorhin bei ihm gemacht hatte.
Aber sie ließ es nicht zu, er war bereits zu weit gegangen, sie konnte und wollte nicht mehr warten.
Ihre feuchte, weiche Muschi traf auf seine Nase, die sich ein Stückchen weit in Katrin hineinbohrte.
Und sie explodierte auf der Stelle, mit einem gellenden Aufschrei.
Ihr Saft benetzte Manuels Gesicht.
Er öffnete den Mund und leckte sich langsam und genüsslich den Geschmack und die Feuchtigkeit von den Lippen.
Anschließend bekam Manuel seine »Belohnung«!
Katrin nannte es fröhlich »Das Glockenspiel« und ließ dazu ihre schweren, festen Brüste vor ihm schwingen.
Dem Callboy fielen fast die Augen aus dem Kopf bei dem Anblick. Vermutlich ahnte er, was ihm blühte.
»Leg dich wieder ins Bett. Auf den Rücken. Beine weit gespreizt!«, wies Katrin ihn an.
Er hatte bereits erneut – oder immer noch? – einen ansehnlichen Halbsteifen, wie sich zeigte.
Hübsch anzusehen, aber nicht hart genug für eine Penetration.
Katrin nahm das etwas klägliche Vögelchen in die Hand, um ihm mehr Leben einzublasen, da jammerte Manuel los: »Ich muss auf die Toilette! Der Champagner will raus. Dringend. Bitte!«
Katrin runzelte die Stirn und schüttelte ärgerlich den Kopf. »Ausgerechnet jetzt? Wo wir so schön mittendrin sind? Das unterbricht die Stimmung.«
»Es tut mir Leid, aber ich muss wirklich dringend pissen!«, entfuhr es Manuel, dem bereits der Schweiß ausbrach.
»Nein!«, sagte Katrin hart.
Sie blickte sich suchend im Zimmer um. Dabei fiel ihr Blick auf eine leere Glaskaraffe. Deren Hals besaß fast den dreifachen Durchmesser einer normalen Weinflasche und diente manchmal als Blumenvase für eine einzelne exotische Blüte. Momentan aber war sie leer.
Mit einem zufriedenen Lächeln kam Katrin zurück ans Bett. In der Hand die Karaffe.
Sie bückte sich, nahm Manuels Schwanz zwischen Daumen und Zeigefinger und schob ihn dann in den Hals des Glasgefäßes.
»Los!«, sagte sie. »Pissen!«
Ihm fielen fast die Augen aus dem Kopf, außerdem wurde er rot im Gesicht, der Arme. »Ich kann nicht!«, jammerte er.
»Dann musst du auch nicht wirklich!« – sie wollte die Karaffe eben wegziehen, da spritzte der erste Strahl Urin aus seinem Schwanz.
Der nächste Schwall folgte, als Katrin die Karaffe an seinem Schaft entlang wieder nach oben schob. Langsam und genüsslich, bis sie den Punkt erreicht hatte, wo Schwanz und Hoden zusammenwuchsen.
Schwallweise schoss der Urin goldgelb in das Glasgefäß, während dessen Rand von unten gegen den Penis drückte, ein wenig daran auf und ab fuhr und ihn dadurch sanft massierte. Auch die Hoden bekamen einiges ab, dafür sorgte Katrin mit geschickter Handbewegung.
Manuel begann zu stöhnen, und es hörte sich verdammt nach Lust an. Noch ehe er fertig war mit Urinieren, hatte er bereits wieder eine starke Erektion. Und Katrin in der Folge fast ein wenig Mühe, die Karaffe am Ende abzuziehen.
Aber natürlich ist selbst ein steifer Schwanz noch zu einem gewissen Grad manipulierbar – mit einem leisen Plopp flutschte er aus dem Gefäß. Und schoss auch schon in die Senkrechte. Zwischen den weit gegrätschten Beinen des Callboys.
Ein wahrhaft erhebender und erregender Anblick!
Amanda konnte beim Zusehen nun endgültig nicht mehr umhin, die Feuchtigkeit zwischen ihren eigenen Schenkeln wahrzunehmen.
Katrin kniete sich über Manuel, beugte sich herab und steckte den steinharten Schwanz zwischen ihre beiden Glocken.
Mit beiden Händen knetete, drückte und massierte sie ihre Brüste. Es war klar, dass er da drinnen in seiner warmen Höhle die Massage mit abbekam.
Manuel seufzte: »Oh … ohhhhh, du bist gut, Süße. Viel zu gut!«
Er bäumte sich auf, und im selben Moment ließ Katrin ihre Melonen los.
Manuels Schwanz schoss heraus und verspritzte, zuckend vor Ekstase, eine sämige, weiße Sahnespur über ihren Bauch und die Bettlaken.
»Böser Junge!«, fauchte Katrin. »Sieh nur, was du angerichtet hast. Jetzt muss ich dich bestrafen. Dreh dich um, auf den Bauch. Los, mach schon!«
Er fügte sich in sein Schicksal. Nicht ohne vorher einen langen, dichtbewimperten Blick in Amandas Richtung geschickt zu haben.
Zufrieden bemerkte er die Haltung, in der sie auf dem Sitzkissen kauerte. Die Beine gegrätscht, die Muschi ganz offensichtlich – mitsamt den Pobacken – hart auf die Sitzfläche aus Leder gepresst.
Sie benetzte das teure Teil sicherlich soeben mit ihren Säften.
Manuel wusste Bescheid über die kleinen Tricks, mit denen die Frauen sich jederzeit und überall, selbst im Wartezimmer des Zahnarztes, einen netten, kleinen Orgasmus verschaffen konnten.
Als Mann hatte man es da verdammt viel schwerer. Den Schwanz in der Öffentlichkeit auszupacken oder auch nur in die Hose zu masturbieren, ging nun mal nicht. Solche Aktionen pflegten einen in die nächste Gefängniszelle zu bringen und später unweigerlich vor Gericht.
Frauen hatten es echt besser.
»Wird's bald?«, fragte Katrin in diesem Augenblick gefährlich leise.
Während Manuel sich auf den Bauch drehte und seinen nackten Knackarsch den lüsternen Blicken der beiden schönen Hexen aussetzte, nahm er sich vor, der Lady auf dem Sitzkissen später in der Nacht einen Festschmaus zu bescheren.
Sie hatte es ganz offenbar nötig, schien diese Tatsache aber irgendwie nicht schnallen zu wollen, die Ärmste.
Manuel spürte, wie zwei Hände seine Pobacken auseinander zogen.
Offenbar ergötzten sich die beiden Ladys jetzt am Anblick seines rückwärtigen Lochs.
Sollten sie ruhig! Er hätte auch nichts dagegen, wenn sie etwas hineinsteckten, etwas Hartes! Am besten gleich einen batteriebetriebenen Vibrator.
Er mochte das, es erregte ihn. Meistens bekam er kurz darauf vorne einen fast schon schmerzhaften Ständer.
Einige Kundinnen von ihm waren mittlerweile echte Künstlerinnen auf dem Gebiet. Und natürlich hauptsächlich, weil sie anschließend in den spürbaren Genuss des Ergebnisses kamen.
Es gab tatsächlich kaum eine Technik, die Manuel mehr zu erregen vermochte.
Zur Not taten es allerdings auch ein bis mehrere zarte Frauenfinger in seinem Anus.
Während er noch gespannt wartete, was als Nächstes geschehen würde, ließen die Hände seine Hinterbacken fahren. Dafür wurde hörbar eine Schublade geöffnet und wieder geschlossen.
Aha, jetzt kam wohl tatsächlich der Vibrator …
Im nächsten Moment durchzuckte Manuel ein scharfer Schmerz, der sich von den Pobacken aus bis in den Rücken hinaufzog. Sein Hintern brannte wie die Hölle unter dem Schlag.
Der nächste scharfe Hieb traf die Oberschenkel knapp unter dem Hinterteil.
Es tat wieder weh, aber eigenartigerweise brachte die Hitze, die sich gleichzeitig in seinem gesamten Unterleib auszubreiten begann, auch noch ein anderes Ergebnis hervor: Manuels Schwanz begann sich erneut zu versteifen.
Bei jedem weiteren Schlag ein bisschen mehr.
Er wusste, dass die Schwanzspitze – da er die Schenkel weiter weit gespreizt hatte – unten zwischen seinen Arschbacken herauslugte.
Sie konnten also sehen, was geschah, die beiden Ladys.
Die rosa Eichel wurde dicker und dicker, und außerdem trat auch schon wieder dieser verräterische Lusttropfen aus.
Katrin setzte die Schläge geschickt und gezielt ein. Sie wollte und würde den Callboy nicht verletzen, sie wollte sich bloß vergnügen und außerdem ein wenig an ihm üben.
Für spätere Anwendungen bei einem Kerl, der sie aber vorher erobern müsste (anmachen und auf raffinierte Weise erobern!).
Wahlweise auch für Anwendungen bei ihrem Sam, der entsprechende Fähigkeiten ihrerseits ebenfalls zu schätzen wusste.
Dieser Manuel hier war ein hübscher Kerl – und er spritzte wirklich auf scharfe Weise ab, das musste man ihm lassen.
Katrin war sich sicher, dass auch Amanda das Schauspiel von Herzen genoss, also wurden gleich zwei Fliegen mit einer Klappe erwischt.
Sie selbst würde heute Nacht jedoch nicht voll auf ihre Kosten kommen, denn sie hatte sich vorgenommen, ihn nicht in ihre Muschi stoßen zu lassen! Sie würde verzichten, zugunsten von Amanda, die es nötiger hatte.
Katrin war sich ziemlich sicher, dass Amanda nicht erpicht darauf war, einen Schwanz noch in derselben Nacht mit einer anderen Frau zu teilen.
Nicht einmal einen gekauften, selbst wenn es sich bei der anderen Frau um eine Freundin handelte.
Aus irgendeinem rätselhaften Grund schien die Künstlerin da ihre felsenharten Prinzipien zu haben.
Nun gut, sollte sie ihnen folgen. Katrin hatte immerhin in ihrem Schlafzimmer einen nagelneuen Vibrator mit allen Schikanen gehortet.
Und da sie nun schon mal beim Shopping gewesen war, hatte sie auch gleich noch eine batteriebetriebene künstliche Muschi aus Gummi und Latex erstanden. Die angeblich in der Lage war, einen echten Schwanz zu kneten.
Sam würde Augen machen!
Katrin mochte es, ihm dabei zuzusehen, wenn er sich einen runterholte. Aber er besaß lustigerweise immer noch Hemmungen, wenn sie ihm bei der Handarbeit zusah. Wenn ihnen beiden hingegen beim Bumsen andere Leute zuguckten – wie etwa im Swingerclub –, so machte ihn das im Gegenteil scharf. Es war irgendwie eigenartig, aber eben nicht zu ändern. Jeder Mensch hatte das Recht auf eigene, spezielle Vorlieben, nicht wahr?
Nun, mit der künstlichen Muschi am Schaft bräuchte Sam jedenfalls nur dazuliegen und zu genießen.
Katrin war überzeugt davon, dass diese neue häusliche Variante ihm Spaß machen würde. Und ihr auch.
Sie holte wieder aus und versetzte Manuel mit der Reitgerte einen letzten Hieb, der dieses Mal Hintern und Oberschenkel gleichzeitig traf.
Seine Eichel leuchtete mittlerweile rot wie ein Pavianpopo unter den Arschbacken hervor. Es war Zeit!
»Dreh dich um!«, befahl Katrin und knuffte ihn mit dem Stiel der Gerte in die Seite.
Er gehorchte.
Sie betrachtete zufrieden seine steife Latte, die zuckte, als würde sie jeden Moment wieder abgehen wie eine Rakete.
Nun, das sollte sie auch!
Immerhin wollte Katrin auch etwas haben davon, wenn sie schon so viel Geld ausgab.
Sie versetzte ihm einen weiteren Hieb auf die Oberschenkel.
In diesem Augenblick ejakulierte Manuel ein weiteres Mal in hohem Bogen über seinen Bauch und die Bettlaken.
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Amanda öffnete die Tür zu Katrins Gästezimmer. Sie verzichtete darauf, Licht zu machen. Immerhin war Vollmond, und durch die dünnen Gardinen drang genug von seinem milchigen Schein herein. Sie würde leicht bis ins breite, bequeme Bett in der Ecke finden.
»Autsch, verflixt!« – sie stieß sich den großen Zeh an ihrem fertig gepackten Koffer, den sie unvorsichtigerweise vorhin einfach mitten im Raum hatte stehen lassen.
Immer noch leise fluchend, tappte sie mit nackten Füßen weiter über den warmen Holzfußboden.
Sie ärgerte sich außer über ihre Tollpatschigkeit auch noch gleich doppelt darüber, dass sie momentan so ein scheues Mimöschen war.
Was ist bloß los mit mir?, dachte sie. Sex hat mir doch immer Spaß gemacht. Besonders in der Form, wie von Katrin da eben praktiziert! Ich mag es doch, einem Mann gegenüber auch mal dominant aufzutreten.
Wieso habe ich eben nicht mitgespielt?
Katrin hat sich solche Mühe gegeben. Sie hat den Callboy doch eigentlich nur wegen mir herbestellt.
Das Zusehen hat mir Spaß gemacht, doch, ja!
Aber warum, zum Kuckuck, habe ich die einladenden Blicke des Beaus so hartnäckig ignoriert?
Und als Katrin anbot, in ihr Zimmer zu gehen und mich mit ihm allein zu lassen, habe ich glatt behauptet, todmüde zu sein. Und alles auf den bevorstehenden Abflug nach Paris geschoben!
Ich bin wirklich nicht mehr zu retten.
Sie zog sich mit einem Ruck das mikrokurze rote Seidenfähnchen über den Kopf. Jetzt trug sie nur noch die halterlosen, schwarzen Netzstrümpfe am Leib.
Wozu hatte sie eigentlich diesen lächerlichen Aufwand für heute Abend betrieben? Wegen eines Callboys, dessen Dienste sie nicht einmal in Anspruch hatte nehmen wollen? Es war einfach nicht zu fassen!
Sie stellte das linke Bein auf den Stuhl vor dem Fenster und begann, den ersten Strumpf langsam abzurollen.
In diesem Moment ertönte Manuels Stimme vom Bett her: »Bitte nicht! Lass die Dinger an, sie sind einfach geil.«
Jetzt erst sah sie auch seine schemenhaften Umrisse unter dem dünnen Laken.
»Was machst du hier?«, fuhr sie ihn an. »Hat Katrin dich etwa geschickt?«
»Nein, das hat sie nicht!«, sagte er. »Sie hat mich bezahlt und dann behauptet, sie sei auch müde und müsse morgen früh raus. Wegen der Fahrt zum Flughafen. Anschließend ist sie schlafen gegangen.«
»Wieso bist du also noch hier?« Amanda ließ den Strumpf am Bein und stellte sich jetzt dafür breitbeinig vor dem Bett in Positur. Ihre Haltung ähnelte dabei einer Drohgebärde: Er sollte ja nicht glauben, sie wolle ihn am Ende hier! Bloß weil sie fast splitterfasernackt im Zimmer herumturnte. Immerhin hatte sie nicht wissen können, dass er hier war und auf sie lauerte.
Er streckte eine Hand nach ihren Brüsten aus und begann, sie abwechselnd zu liebkosen und zu kneten.
Ihre Knospen reagierten sofort.
Die Hand fuhr weiter hinunter … »Sie hat gesagt, ich könne gerne heute Nacht hier schlafen, wenn ich wolle«, sagte Manuel.
»Was! In meinem Zimmer?«
»Das nicht direkt«, gab er unumwunden zu und lachte. »Es gibt noch ein zweites Gästezimmer, wie du vermutlich weißt. Weil jeder Raum in diesem ordentlichen Häuschen so hübsch beschriftet ist, fand ich mich leicht zurecht. Das Badezimmer heißt Bad und die Gästezimmer heißen Gast 1 und Gast 2. Ich mag die deutsche Gründlichkeit, muss ich sagen.«
Amanda konnte nicht anders, seine Bemerkung brachte sie ebenfalls zum Lachen.
Die freche Hand war mittlerweile auf ihrem Bauch angelangt und setzte die Reise ungeniert fort.
»He«, protestierte sie, »es reicht jetzt.«
»Das tut es nicht, und das weißt du auch!«
»Ich bezahle doch keinen Kerl für Sex! Was Katrin macht, ist ihre Sache. Aber ich mag keine käuflichen Männer, weder im Bett noch im Leben, verstanden?«
»Ja, ja«, sagte er leichthin, »das sagen sie alle, beim ersten Mal.«
»Ich zahle nicht für Sex. Punkt! Was glaubst du eigentlich? Dass ich es nötig habe, oder was?«
Die Hand war jetzt zwischen ihren Schenkeln angelangt. Ehe Amanda reagieren konnte, drang sie weiter vor.
Er war geschickt und erfahren genug, ihr Loch sofort zu finden und auch gleich noch drei Finger auf einmal in sie zu schieben.
»Es kostet nichts für dich! Ich bin nicht mehr im Dienst für heute«, sagte Manuel rau. »Du machst mich an, Lady! Schon die ganze, verdammte Nacht lang. Und du hast dich beim Zusehen an mir aufgegeilt, gib's schon zu! Aus irgendeinem Grund aber bist du zu feige oder zu arrogant oder was auch immer, um mich ranzulassen. Dabei juckt es dich doch immer noch höllisch hier zwischen den Beinen!«
Er zog seine Finger mit einem Ruck aus ihr heraus und schnupperte genießerisch daran.
»Hm, du duftest gut, Lady. Und verdammt geil. Geil nach mir, geil nach meinem Schwanz!« Er begann, seine Finger von der Spitze her abzulecken, einen nach dem anderen. Von oben bis unten.
Dann – sie stand immer noch vor dem Bett und sah ihm sprachlos zu – griff er nach ihr und zog sie hart neben sich aufs Laken.
Im nächsten Moment presste er ihr auch schon die heißen Lippen auf den Mund.
Seine Zunge glitt zwischen ihre Lippen, und Amanda konnte sich selbst schmecken.
Sie wollte schreien und Manuel zugleich abwerfen, aber es gelang ihr nicht. Er hielt sie mit seinem gesamten Körpergewicht auf dem Bett fest.
Und dabei hatte doch niemand das Recht, mit ihr genau dasselbe anzustellen wie einst Adrian!
Dieser Junge hier sah zwar ähnlich aus wie Adrian, aber das gab ihm doch noch lange keinen Freibrief!
Er küsste wirklich gut, und nach einem Weilchen gab sie ihren Widerstand auf und fing an, die Situation sogar zu genießen.
Als er dann seine heißen Lippen hinunterwandern ließ zu ihren Knospen und abwechselnd heftig an ihnen zu saugen begann – bis es fast schon wehtat, aber eben nur fast –, breitete sich diese verräterische Hitze zwischen ihren Beinen aus.
Er steigerte sich jetzt noch, überschritt dabei knapp die Schmerzgrenze, was lediglich zur Folge hatte, dass ihre Möse zu tropfen anfing. Im wahrsten Sinne des Wortes.
Verdammt, ich hatte fast vergessen in den letzten Wochen, wie gut sich das anfühlt, schoss es Amanda durch den Kopf. Vor lauter Arbeit und Warten auf Peter und sonstigen Aktivitäten habe ich doch glatt übersehen, wie gut es tut, sich so richtig durchficken zu lassen!
Plötzlich wollte sie nur noch eines: Manuels harte Latte in sich spüren. Sie wollte von ihm geritten werden. Kein Lecken, keinen Blow-Job, nichts dergleichen.
Sie wollte nur daliegen, auf ihrem Rücken, und von ihm durchgefickt werden.
Sie gab den Teufel darum, ob sich Leute über die Missionarsstellung lustig machten oder nicht.
Blümchen- oder Hausfrauensex, was soll's? Wen geht es etwas an? Wer hat das Recht, sich da einzumischen?
Und immerhin war Manuel ein Callboy, nicht wahr? Er wurde dafür bezahlt, seinen Kundinnen zu geben, wonach es sie gerade gelüstete.
Er dagegen hatte kein Recht, etwas für sich zu fordern.
Er würde sich auch später – oder vielleicht gar an einem gemeinsamen Frühstückstisch – nicht beschweren können!
Und etwa damit drohen, sich anderweitig sein Vergnügen zu holen, weil es daheim nur Hausmannskost gab.
Sie würde sich die Freiheit gönnen, einfach dazuliegen, mit weit geöffneten Schenkeln, und sich bedienen lassen. Von seinem großen, harten Schwanz.
So lange, bis sie genug hatte! Und zwar nur so lange!
Hinterher noch daliegen und ihn weitermachen lassen, bis die Möse innen wund wurde und zu schmerzen begann, das würde es nicht geben.
Nicht bei einem Callboy.
Der flog einfach raus, wenn die Dame genug hatte!
Höchst angenehmes Spielchen, das.
Katrin wusste wirklich, wie frau sich am besten vergnügte.
»Ich werde dich jetzt stoßen, Süße!«, sagte Manuel in diesem Moment. »So lange und so hart, wie du willst. Es liegt alles in deiner Hand. Ich will dir freiwillig als Liebessklave dienen. Ist das ein Angebot?«
»Fuck me, Loverboy!«, sagte Amanda.
Er griff unter das Kopfkissen und holte ein winziges Paket hervor. Wenige Sekunden später hatte er sich das Kondom geschickt von der Eichel her über den voll erigierten Penis gerollt.
»Kleiner Kundendienst«, flüsterte er dabei und lächelte. Im silbernen Licht des Vollmondes, der mittlerweile voll ins Zimmer schien, leuchteten seine Zähne schneeweiß auf im dunklen Gesicht.
Er sah zum Anbeißen aus, in diesem Moment, Amandas Loverboy.
Sie beschloss augenblicklich, den Rest der Nacht zu zelebrieren. Dieser Callboy war clever, sie hatte nichts, aber auch gar nichts zu befürchten.
Sex, verbunden mit so viel Freiheit, wann hatte sie das jemals vorher geboten bekommen in ihrem Leben?
»Steck ihn endlich rein!«, forderte sie.
Als er eindrang, schlug die Lust wie mit einer Keule zu. Sie nahm ihr fast den Atem, so schnell kam sie.
Manuels Schwanz schien einen zweifachen Verstärkerring zu besitzen. Einmal war da diese spürbare ringförmige Verdickung nur einige Zentimeter unterhalb der Eichel.
Und dann, als er tief in sie eingedrungen war, spürte sie eine weitere solche Verdickung am Ende des Schafts.
Er begann, sie zu stoßen.
Die zusätzlichen dicken Ringe an seinem Schwanz massierten Amandas Muschi auf eine vorher noch nie erlebte Art und Weise. Er schien damit sämtliche verborgenen Lustpunkte in ihr zu erreichen.
Alle auf einmal!
Amanda schrie, ihre Beine begannen zu zittern, sie schrie immer weiter.
Sie hörte sich selbst nicht schreien, hörte nichts mehr, nur noch das Blut, das in ihren Ohrmuscheln rauschte.
Manuel drosselte jetzt das Tempo, schaltete um auf Slowsex. Es wurde dadurch sogar noch besser.
Er zog seinen Schwanz ganz aus ihrer Möse heraus und drang dann sofort wieder ein. Langsam und genüsslich. Zentimeter für Zentimeter.
Amanda spürte alles wie in Zeitlupe, in einer unglaublichen, nie gekannten Intensität! Und dabei war es doch nur SEX …
Während der vordere dicke Ring dabei half, sie aufzuspalten und gleichzeitig innen zu massieren, rieb sich die hintere Verdickung an Amandas Liebesperle.
Die zweifache Stimulanz rief so ungeheuerliche Lustgefühle hervor – sie konnte kaum mehr Atem holen vor Erregung.
Ihr ganzer Körper wurde leicht und locker, schien sich in einer Wolke aus Lust aufzulösen.
Sie spürte nur noch das Dreieck zwischen ihren Beinen und Manuels Schwanz in diesem Dreieck.
Die Grenzen dazwischen begannen sich vollends aufzulösen. Möse und Schwanz schienen zu verschmelzen. Zu einem einzigen, großen Lustpunkt voll ungeheurer Energie.
Amanda glaubte tatsächlich, die Lust nicht nur in ihrer Möse, sondern zugleich auch in Manuels Schwanz zu spüren!
Gleichzeitig kam ihr ein Gedanke: Die jetzt gleich folgende Explosion wird uns beide in kleine Stücke reißen …
Tatsächlich verlor sie ein, zwei Sekunden lang beinahe das Bewusstsein, als es so weit war.
Der Höhepunkt war Lust und Schmerz und Chaos zugleich.
So musste sich das Universum gefühlt haben in der Sekunde des Urknalls!
Erst als sie wieder voll bei Bewusstsein war, dämmerte es Amanda, dass der Callboy ebenfalls gekommen war.
Er streifte das Kondom ab, und da sah sie es.
»Du bietest wirklich vollen Service, Loverboy«, sagte sie anerkennend und doch hörbar spöttisch.
»Wenn ich einen Job übernehme, dann mache ich ihn auch so gut wie möglich«, erwiderte er trocken und ohne jeglichen beleidigten Unterton. »Ob ich Briefe austrage oder Ladys wie dich ficke, ich will es möglichst perfekt tun. Herumstümpern kann schließlich jeder. Findest du nicht?«
Sie war tatsächlich beeindruckt.
Immerhin arbeitete sie als Künstlerin nach demselben Prinzip. Sie feilte daher oft wochenlang an ein und derselben Skulptur herum – oder auch nur an einer Vorabskizze dazu. So lange, bis sie es beim besten Willen nicht mehr perfekter hinbekam.
»Ich bin beeindruckt«, sagte Amanda und schaltete im selben Moment die Stehlampe neben dem Bett an.
»Na, noch nicht müde?«, neckte er sie. »Vorhin konntest du doch gar nicht rasch genug ins Bettchen gehen.«
»Hör zu! Wenn ich aus Paris zurückkomme, möchte ich dich als Modell anheuern. Als Aktmodell. Viel zahlen kann ich für den Job nicht …«
»Ich will kein Geld von dir!«, unterbrach er sie.
»Sei nicht albern. Immerhin gehst du auf den Strich für Geld.«
»Das ist etwas anderes. Du bist etwas anderes, etwas Besonderes für mich. Ich habe dich eben auch umsonst gefickt, oder etwa nicht?«
»Hat Katrin dich etwa nicht bezahlt? Ich nehme an, für die ganze Nacht und außerdem für zwei Damen.«
»Ich habe ihr einen Teil des Geldes zurückgegeben, als sie schlafen gehen wollte. Du kannst sie morgen früh fragen. Warum macht es dir so offensichtlichen Spaß, mich zu beleidigen, Süße?«
»Okay, tut mir Leid. Aber warum machst du das? Kannst du dir denn so viel Großzügigkeit leisten?«
»Ich möchte mit dir zusammen sein. Ich hänge dafür auch den Job an den Nagel, jederzeit.«
Amanda lachte vor Verblüffung. »Du bist verrückt, Manuel. Was soll das? Ich möchte nicht mit dir zusammen sein. Ich liebe einen anderen Mann, ich bin Künstlerin. Wir beide hatten ein bisschen Sex, das ist alles. Ich bin mir noch nicht einmal sicher, ob ich das wiederholen möchte. Obwohl du gut bist, ohne Zweifel.«
»Ich habe mich in dich verliebt!«, sagte er ruhig. »Auf den ersten Blick schon. Ich sah dich unten in dem anderen Zimmer, und schon war es passiert. Als ich den Job anfing, habe ich mir von Anfang an geschworen: An dem Tag, an dem ich mich in eine Frau verliebe, höre ich damit auf.«
»Steh jetzt bitte auf und geh in dein Zimmer, Manuel. Ich habe genug von dem Unsinn!«
Er stand tatsächlich auf und begann, sich anzuziehen.
»Neulich hatte ich einen Traum. In diesem Traum lebte ich in einem anderen, längst vergangenen Zeitalter. Wir feierten ein Tempelfest. Die Gottheit, zu deren Ehren es abgehalten wurde, war eine Liebesgöttin. Im Traum sah ich ganz deutlich ihr Gesicht, ihre Augen, ihre Haare und ihren Körper vor mir. Ich hätte sie zeichnen können. Selbst noch am Morgen, beim Aufwachen. Der Traum ging mir tagelang nicht aus dem Kopf. Und dann trat ich vorhin am Abend in dieses Zimmer und sah dich. Die Liebesgöttin aus meinem Traum.«
Manuel war jetzt fertig mit Anziehen und ging langsam zur Tür. »Willst du mich immer noch wegschicken?«
»Hübsche Geschichte«, sagte Amanda, »trotzdem: ja!«
Er drückte die Klinke. Sie bewunderte seinen wirklich ansehnlichen Knackarsch in den engen Jeans.
Außerdem hatte er wunderschöne Füße, wie sie jetzt auch feststellte. Als er so ohne Schuhe dastand, nur in Hemd und Hose. Sie sagte es ihm, und er lächelte wehmütig.
Sie hatte schon immer vorgehabt, eine Skulptur mit dem Titel Männerfuß zu machen.
Aber schöne oder gar erotische Männerfüße besaßen Seltenheitswert.
Jetzt hatte sie endlich ein Paar gefunden.
»Ich ruf dich an«, sagte Amanda.
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Einige Tage später in Rio de Janeiro an der Bar des Marriott-Hotels.
»Bist du denn mittlerweile bei Dominique wenigstens einen Schritt weitergekommen?« Peter nahm einen Schluck von seinem eisgekühlten Martini Bianco. Er fixierte Karel über den Rand des Glases hinweg.
Der Journalist winkte ab. »Hör bloß auf. Sie hat mir vorhin am Telefon die Hölle heiß gemacht.«
»Wieso das?« Peter zog eine Augenbraue nach oben, konnte sich aber ein gleichzeitiges Grinsen nicht verkneifen. Dabei schielte er mit einem Auge auch noch nach der hübschen, jungen Brasilianerin, die hinter der Theke arbeitete.
»Sie wollte partout nicht so schnell nach Rio kommen. Erst als ich ihr erklärte, du hättest über deine Fluggesellschaft ein besonders günstiges Ticket besorgt, hat sie kapiert, wie ernst uns die Sache hier ist. Und dass sie natürlich gar keine andere Wahl hat. Es sei denn, sie wollte den Job riskieren. Was sie sich offenbar im Moment aber nicht leisten kann.«
»Lass mich raten: Sie wollte lieber j nach Paris. Zu Amandas Ausstellung, stimmt's?«
Die Brasilianerin, die Yaribé hieß und wirklich allerliebste apfelförmige Brüste ihr Eigen nennen konnte, beugte sich eben über den Tresen, um einen neuen Gast willkommen zu heißen. Einen fetten Amerikaner mit dicken Goldringen an den Fingern.
Yaribés offenherzige Bluse ließ während der innigen Begrüßungsszene tief blicken.
Peter genoss den Anblick, der fette Amerikaner ebenfalls. Seine Hose beulte sich vorn sichtbar aus, und er begann, unruhig auf dem Barhocker herumzurutschen, auf den er eben ächzend geklettert war.
Peter konnte sich ein weiteres Mal ein dreckiges Grinsen nicht verkneifen.
»Dich scheint das auch noch zu freuen!«, sagte Karel in diesem Moment. »Du bist mir ein schöner Freund. Und ich verstehe dich außerdem nicht: Mir macht es schon etwas aus, wenn die Frau, auf die ich selbst scharf bin, mit einer anderen Frau schläft.«
»Ich grinse nicht deswegen! Du lieber Himmel, Karel, jetzt sei doch nicht gleich eingeschnappt. Ich vermisse Amanda, ich stehe auf sie, und ich wünschte, sie wäre jetzt hier. Aber wir haben nun mal beide auch unser eigenes Leben, sie ebenso wie ich. Dominique ist aus demselben Holz geschnitzt. Soll heißen: Die beiden Frauen machen ohnehin, was sie wollen. Das können wir nur akzeptieren oder alle zehn Finger von ihnen lassen.«
»Immerhin bist du bei Amanda im Rennen. Während Dominique sich ziert. Ich bin tatsächlich nicht nur keinen Schritt weitergekommen, sondern zwei zurückgefallen.«
»Das tut mir Leid für dich, ehrlich!« – Peter legte Karel beruhigend eine Hand auf die Schulter. »Schau dich halt, bis deine Fotografin einfliegt, in der Zwischenzeit hier nach einem hübschen, dunkelhäutigen Käfer um. Diese Yaribé hinter der Bar scheint auf Ausländer zu fliegen. Den fetten Amerikaner stichst du mit Leichtigkeit aus.«
Der Journalist winkte ein weiteres Mal ungeduldig ab. »Selbst wenn ich wollte, hätte ich jetzt keine Zeit für private Abenteuer. Bis Dominique eintrifft, muss ich bereits die Rahmenstory für den nächsten Artikel fertig im Laptop haben. Sobald wir geeignetes Fotomaterial haben, geht die E-Mail raus an die Redaktion.«
»Willst du immer noch Amanda und mich in jeder weiteren Folge mit einbauen?« Peter winkte Yaribé und hob gleichzeitig sein leeres Glas.
Die Bardame nickte und schenkte ihm ein einladendes Lächeln. Was wiederum Karel dazu veranlasste, ein Gesicht zu ziehen: »Ich möchte nur mal wissen, wieso alle Frauen immer unbedingt mit euch Piloten flirten müssen! So toll sind eure Uniformen auch wieder nicht.«
»Tja, das weiß ich leider nicht. Du kannst Yaribé ja fragen, vielleicht weiß sie es.«
»Ich habe weiß Gott was Besseres zu tun. Und um deine Frage zu beantworten: Die Antwort lautet eindeutig ja! Amanda und du, ihr seid die besten Aufhänger für die Artikelserie, die ich mir denken kann. Zwei interessante Berufe, zwei unabhängige, gebildete, schöne Menschen. Die sich noch dazu ineinander verguckt haben. Und trotzdem ein wildes, freies und abwechslungsreiches Sexualleben praktizieren. Weltweit. Zumindest in deinem Fall, Flugkapitän. Und Amanda sitzt immerhin auf ihrer Kanareninsel und stellt hocherotische Marmorskulpturen her. Ihr beide seid als Charaktere für eine gute Story nicht zu toppen.«
»Ich verstehe«, sagte Peter trocken. »Wir sexen around the world, Amanda und ich. Zumindest in den Augen der LEANDER-Leser. Du bist ein gerissener Hund, Karel. Leider vergisst du bei aller Professionalität im Geschichtenerfinden dein eigenes Vergnügen. Und weil ich dein Freund bin, tut mir das in der Seele weh.«
»Ja, ja, du mich auch, mein Lieber …« Karel grinste schief und tippte sich auch noch an die Stirn. »Was hältst du davon, mir lieber noch einen Drink zu bestellen, anstatt mir die Ohren voll zu sülzen? Ein kaltes Bier würde mir fürs erste Vergnügen nämlich durchaus reichen.«
Yaribé war schon wieder mit dem fetten Amerikaner beschäftigt. Der konnte die Augen nicht mehr aus ihrem Blusenausschnitt heben. Sie hatten sich dort festgesetzt wie zwei Saugnäpfe.
Peter stellte mit einem Blick fest, dass die zierliche Brasilianerin mittlerweile noch zwei weitere Knöpfe offen stehen hatte. Darunter trug sie offensichtlich nichts. Ihre beiden kaffeebraunen Kugeln hoben sich allerliebst von dem Weiß der gestärkten Hotelbluse ab.
Mittlerweile zeichneten sich auch die Nippel deutlich durch den Stoff hindurch ab. Zwei kleine, feste, runde und sichtlich spitze Knöpfe.
Der Amerikaner bekam eben einen besonderen Service geboten, wie es schien. Vermutlich war das Trinkgeld höher als gewöhnlich ausgefallen, als er seine erste Margarita des Tages bar bezahlt hatte.
»Seh ich richtig, oder hat der fette Kerl dort drüben tatsächlich einen Ständer in der Hose?«, fragte in diesem Moment Karel leise und rammte dabei seinen Ellenbogen in Peters Magengrube.
»Bingo! Gratuliere zu deiner scharfen Beobachtungsgabe.«
»Das gehört schließlich zum Journalistendasein dazu. Ich habe außerdem bemerkt, wie du selbst schon seit einer halben Stunde versuchst, die Kleine anzubaggern. Zum Glück ist sie aber offenbar nur an dem Ami interessiert.«
»He, du bist mir vielleicht ein schöner Freund«, protestierte Peter.
»Bin ich tatsächlich. Und als solcher außerdem der Meinung, dass du in Amanda deine Traumfrau gefunden hast. Also solltest du eigentlich die Finger von anderen lassen. Oder glaubst du tatsächlich, eine Barmaid wie diese könnte dir dasselbe geben wie deine schöne Bildhauerin?«
»Darum geht es doch gar nicht, Karel.«
»So, worum denn dann?«
»Na, um Sex. Um puren, animalischen Sex. Mit Amanda oder unserer Liebe hat das nichts, aber auch gar nichts zu tun.«
»Sie hat dich nicht auf ein Treueversprechen festgenagelt?«
»Nein, hat sie nicht. Und ich im umgekehrten Fall auch nicht. Außerdem, sei ehrlich, Karel, was würde das im Zweifelsfall bringen? Außer Lügen und immer wieder neuen Lügen. Und am Ende vielleicht auch noch Frust, Tränen und zerbrochene Träume. Wenn ich meinen Kerl in eine andere Frau stecke, nehme ich Amanda nichts weg.«
»Und wenn sie mit Dominique schläft? Was sie erwiesenermaßen getan hat … fühlst du dich dadurch nicht irgendwie betrogen?«
»Bedaure, nein. Außerdem ist Amanda nicht homo. Dominique hat sie verdammt geschickt verführt. Im Kostüm eines mittelalterlichen Minneknaben. Wie du selbst weißt, Karel.«
»Das ist doch Bollux! Amanda hat gewusst, dass Dominique eine Frau ist.«
»Du verstehst das Ganze offenbar nicht, Karel. Lass es gut sein. Du kommst nicht darüber hinweg, dass du bei Dominique nicht landen kannst, also gibst du Amanda die Schuld dafür.«
»Hm«, machte der Journalist, der augenblicklich vom Thema abgelenkt wurde. Er nahm aus Yaribés Händen das geeiste Bierglas entgegen, das diese ihm über die Bartheke hinweg reichte. Mit einem breiten Lächeln und einem koketten Augenaufschlag garniert.
»Donnerwetter, die Maid hat heute aber wirklich eine hübsche Bluse an«, spöttelte Karel schließlich, ehe er endlich durstig trank.
Peter nutzte die Chance, um das Thema Amanda endgültig zu beenden.
»Sie hat gerade Schichtwechsel, guck mal. Der Kollege ist eingetroffen. Frag das liebe Kind doch, ob es heute Nachmittag schon was vorhat.«
»Zu spät!«, sagte Karel und klang durchaus bedauernd dabei.
Tatsächlich strebten die Barmaid und der fette Amerikaner soeben Arm in Arm offensichtlich dem Ausgang zu.
Peter stöhnte leise. Jetzt würde er den Rest des Nachmittags mit Karel verbringen müssen. Und den Abend gleich noch dazu. Dabei hatte er momentan nun wirklich keine Lust auf einen weiteren dieser unzähligen Nightclubs, die es in Rio gab.
Auch die vielen schummerigen Bars, die Lapdance anboten, gingen ihm allmählich verschärft auf die Nerven.
Hätte er bloß Karel nicht nach Brasilien mitgenommen! Das hatte er jetzt davon. Die an jeder Ecke ausgestellten nackten Brüste und Hinterbacken ließen ihn bereits weitestgehend kalt.
Sex wurde überall feilgeboten, noch dazu zu Dumpingpreisen.
Dabei konnte einem wirklich der Appetit vergehen … Für Karel sah das naturgemäß anders aus. Dem saßen sein Chefredakteur und der nächste Abgabetermin im Nacken. Der Journalist war immerhin voll auf Recherche für Sex around the world.
Und dafür war Rio tatsächlich ein gutes Pflaster – wenn auch nicht das weltweit einzige.
Wenn ich ihn erst nach Thailand und auf die Philippinen einfliege, kriegt er sich nicht mehr ein, der gute
Kortmann, dachte Peter. Und die Südsee hat auch so einiges zu bieten in der Richtung.
Er beobachtete Karel, der wiederum beobachtete, wie der fette Amerikaner beim Hinausgehen der hübschen Yaribé an den Hintern langte.
Die Pranke des Kerls hielt dabei eine Pobacke fest umfangen, die eben noch aufreizend beim Gehen gewackelt hatte. Das Kichern Yaribés war meilenweit zu hören.
Unwillkürlich schüttelte Peter sich bei dem Gedanken daran, was der fette Kerl wohl gleich mit der Bardame anstellen würde.
Die Kleine hätte wahrlich Besseres verdient gehabt. Allerdings besaßen die grünen US-Dollar wohl Anziehungskraft genug. Und die brasilianischen Hungerlöhne taten ein Übriges.
Selbst Luxushotels zeigten sich meist ihren einheimischen Angestellten gegenüber keineswegs großzügig.
Ein Zimmermädchen hatte Peter erst unlängst erzählt, dass die Reste vom üppigen Frühstücksbüfett regelmäßig in den Mülltonnen landeten.
Dem Personal war es nicht gestattet, sich auch nur ein Sandwich zum eigenen Verzehr zu nehmen. Wurde doch jemand bei dem Frevel ertappt, drohte der Person die sofortige Entlassung. Und obendrein eine Anzeige wegen Diebstahls.
Es war wirklich kein Wunder, dass die hübschesten Frauen in diesem Land oftmals nur auf eines aus waren: sich einen reichen Ausländer zu schnappen und möglichst zu heiraten. Um mit ihm Brasilien verlassen und ein vermeintlich besseres Leben beginnen zu können.
Peter vermutete schwer, dass die kleine Yaribé hinsichtlich ihres fetten Galans den gleichen Traum träumen könnte.
Armes Ding, das Erwachen konnte bitter werden, wenn sie Pech hatte. Viele kamen später zurück. Nach der Scheidung. Mit meist nicht viel mehr im Koffer als zum Zeitpunkt der Abreise.
Amanda, mein Mädchen! – Peters Gedanken schweiften unwillkürlich hinüber nach Europa. Wo es emanzipierte, starke Frauen gab, die es gelernt hatten, sich nur auf sich selbst zu verlassen. Und deshalb den Sex genießen konnten, ohne Hintergedanken, Reue oder Tabus! Frauen wie Amanda. – Ich wünschte, du wärst jetzt bei mir. Du würdest die Dinge mit den gleichen Augen sehen und beurteilen wie ich auch.
Wir könnten trotzdem oder gerade deswegen zusammen losziehen und uns amüsieren. Ganz ohne Lapdance und Pärchenclubs und käufliche Liebe. – Du fehlst mir, Darling, spürst du das nicht?
Erst als er wieder einmal von Karel einen unsanften Schubs in die Seite bekam, schreckte Peter aus seinen Träumen hoch und kehrte in die Realität der Hotelhalle zurück, die sie gerade im Eilschritt durchquerten.
»Wo rennen wir eigentlich hin?«
Karel zischte: »Pssst! Nicht so laut. Die beiden sind anscheinend in der Besenkammer verschwunden!«
»Wie bitte? Wer ist in welcher Besenkammer verschwunden und warum?«
»Yaribé und der fette Ami! Himmel, Peter, jetzt stell dich doch nicht blöder an als du bist.«
Allmählich dämmerte dem Piloten, was hier wohl vorging. Er war zuvor tatsächlich so sehr in Gedanken mit Amanda beschäftigt gewesen, dass er glatt den Bezug zur momentanen Wirklichkeit verloren hatte. Während in Karel anscheinend der Instinkt des Jagdhundes erwacht war.
Dann dämmerte Peter gleich noch etwas, und er musste lauthals lachen.
»Besenkammer? Ich glaub es einfach nicht! Bist du sicher?«
»Ziemlich. Mensch, benimm dich und bleib vor allem nicht stehen. Wir verpassen sonst das Interessanteste.«
»Du denkst, der Dicke spielt Boris B.?«
»Wie bitte? Ach, du Scheiße, natürlich!« Karel blieb plötzlich abrupt stehen.
Dieses Mal war es Peter, der ihn hart in die Rippen knuffte.
»Los, die Szene lassen wir uns nicht entgehen.«
Tatsächlich setzte sich Karel jetzt wieder in Bewegung, aber der ursprüngliche Elan schien ihn verlassen zu haben.
»Wo ist diese Besenkammer?«
Peter bog bereits um die Ecke des Gangs, der in einen kleinen Seitentrakt des Hotels führte, und sah sich einen Moment lang suchend um. Es gab keine Fenster hier, und der schmale Gang lag im Halbdunkel.
Offenbar befanden sich hier nur Räume, die vom Personal benutzt wurden oder zur Kofferaufbewahrung und als Abstellkammern dienten.
Dann bemerkte er die graugrün gestrichene Tür, die nur angelehnt war und immer wieder leise gegen ihren Rahmen stieß. Ohne dabei allerdings ins Schloss zu fallen, was ein recht erstaunliches Phänomen war.
Was ging da drinnen vor?
Vorsichtig pirschte er sich näher heran. Ungeduldig winkte er Karel zu, der eine unbegreifliche Zögerlichkeit an den Tag legte.
Irgendetwas schien dem Journalisten die Laune und den Spaß am Anschleichspiel verhagelt zu haben.
In diesem Moment drang ein lautes Grunzen an die Ohren der Männer.
»Halten die hier Schweine für die Hausschlachtung, oder was?« Peter drehte sich zu Karel um und steckte sich grinsend einen Zeigefinger ins Ohr. »Oder ist etwas nicht in Ordnung mit meinen Ohren?«
»Lass deine blöden Witze«, raunte Karel. »Du weißt genauso gut wie ich, was da vorgeht. Die arme Kleine!«
Zur Abwechslung und wie zur Bestätigung seiner Worte ertönte jetzt ein unterdrücktes Quieken.
»Die machen gerade kleine, allerliebste Ferkelchen«, war Peters launiger Kommentar hierzu.
Karel stöhnte auf und verdrehte die Augen.
Sie standen mittlerweile vor der angelehnten Tür. Die eindeutigen Geräusche kamen tatsächlich und ebenso eindeutig aus dem Raum dahinter.
Peter zog vorsichtig an der Klinke, bis die Tür einen Spaltbreit aufklaffte.
Die Kammer war tatsächlich winzig, wie es schien. Deshalb war es dem Pärchen drinnen auch nicht möglich, die Tür zu schließen.
Der fette, weiße Hintern des Amis knallte bei jedem Stoß dagegen. Oder auch gegen den Türrahmen. Je nachdem in welche Richtung er die kleine Yaribé unter sich drehte.
Der Kerl hatte ihre schmale Taille mit beiden Händen umfasst und bearbeitete das Mädchen von der Rückseite.
Sie kauerte vor ihm und stützte sich offenbar auf einem Stuhl oder Ähnlichem ab.
Seine karierten Hosenbeine hingen in den Kniekehlen, die fetten Hinterbacken wackelten kräftig während seiner Stöße, die sich allmählich steigerten.
Auch das Grunzen erfolgte häufiger und wurde vor allem lauter.
Yaribé hingegen quiekte schriller und in kürzeren Abständen.
»Los, komm!«, flüsterte Karel. »Die sind gleich fertig. Ich lasse mich ungern von dem Fettwanst beim Spannen überraschen. So interessant ist die Szene wahrhaftig nicht.«
»Pst!« – Peter winkte heftig ab. »Der Tanz geht erst richtig los, glaub es mir.«
Er sollte Recht behalten.
Der Dicke zog jetzt nämlich abrupt seinen Schwanz aus dem Mädchen.
Sie quiekte wieder, dieses Mal klang es überrascht.
Schwer atmend und mit einer Hand an der Wand sich abstützend, wischte der Mann seinen steifen, dicken Penis mit dem eigenen Hemdzipfel ab.
Danach setzte in der winzigen Besenkammer ein mittleres Getümmel ein.
Unwillkürlich zuckte Peter auf seinem Beobachtungsposten zurück, als die Tür nach außen aufschwang und ihn beinahe erwischt hätte.
Geistesgegenwärtig trat er einen Schritt zurück und dabei dem verdutzten Karel voll auf die Zehen. Dieser vollführte daraufhin einen stummen Veitstanz – und schaffte es auch noch, die Tür der Besenkammer in eine Position zurückzudrücken, in der sie weder ins Schloss schnappen noch den schwer beschäftigten Insassen gegen die Schädel oder andere Körperteile knallen konnte.
Drinnen ging das Spielchen unterdessen bereits munter in die zweite Runde.
Jedenfalls der Geräuschkulisse nach zu schließen.
Peter wagte es erneut, die Tür einen Spaltbreit weit zu öffnen.
Der Dicke hockte jetzt auf dem Stuhl, mit weit gegrätschten Beinen. Dieses Mal waren seine feisten Knie die Ursache dafür, dass die Tür nicht ins Schloss einschnappen konnte.
Sein Gesicht war nicht zu sehen, das befand sich nämlich hinter Yaribés Rücken.
Die wiederum hockte – mit ebenfalls weit gegrätschten Schenkeln, ihr Möschen allerliebst dem Auge des Betrachters darbietend, auf dem Schoß ihres Stechers.
Die weiße Bluse war ganz aufgeknöpft und hing ihr halb von den Schultern.
Die beiden festen Apfelbrüste waren wirklich eine Augenweide. Mit den spitzen Knöpfen vorne dran … Peter spürte, wie ihm bei diesem Anblick selbst die Hose eng wurde.
Der kurze Rock der Hoteluniform war weit über die Hüften hochgeschoben, wo er als Wulst die zarte Taille umspannte.
Der fette Ami legte jetzt von hinten die Hände auf Yaribés Äpfelchen und begann, an ihnen herumzudrücken und sie hart zu massieren.
Es sah irgendwie brutal aus, aber es schien ihr zu gefallen. Jedenfalls hielt sie die Augen geschlossen und rollte stöhnend und keuchend den Kopf im Nacken herum.
Der kurze, aber dafür sehr dicke Schwanz des Amerikaners ragte vor ihrer weit aufgespreizten Möse und zwischen ihren Oberschenkeln auf wie eine breite Speerspitze.
Mit einer Hand fasste Yaribé nun an den Schaft und fuhr gleichzeitig mit dem Daumen über die Eichel. Immer wieder. Dabei drückte und knetete sie den Schwanz auch noch ausgiebig und offensichtlich fachkundig.
Der Dicke hinter ihr grunzte zufrieden.
Plötzlich ließ er ihre Brüste fahren und umklammerte dafür Yaribés zarte Taille, um sie daran hochzuheben wie ein Federgewicht.
Sein Schwanz zuckte gierig, als die klaffende Muschi auf ihn herabgesenkt wurde.
Zuerst drang die Spitze in das deutlich sichtbare dunkle Loch unterhalb der aufgerichteten Klitoris ein.
Yaribé japste dazu.
Es sah aus, als spaltete der dicke Schwanz die Kleine in zwei Hälften. Während er sich tiefer und tiefer in ihr unschuldiges Loch versenkte. Ihr Stöhnen wurde lauter.
Als er tief in ihr steckte, begann der Amerikaner seine eigenen Hüften heftig nach oben zu stoßen. Dabei grunzte er wieder lautstark, und der Stuhl, der auf dem nackten Steinfußboden umhergeschubbert wurde, kreischte zur Untermalung.
Die Geräuschkulisse war beeindruckend, weil auch das Mädchen jetzt wieder laut quiekte, während ihre Hüften auf dem dicken Speer auf- und abflogen.
Yaribés Brüste hopsten im Takt der Stöße mit.
Peter konnte nicht anders, er musste sich rasch an den Hosenlatz greifen und seine eigene Erektion wenigstens ein wenig kneten.
In diesem Moment schien Yaribé etwas bemerkt zu haben, jedenfalls hörte sie mit der Kopfrollerei auf und öffnete dafür weit beide Augen.
Sie starrte Peter voll ins Gesicht, der es gewagt hatte, die Tür noch ein wenig weiter aufzuziehen – der Dicke hinter ihrem Rücken war zu geil, um noch irgendetwas mitzukriegen.
Der Pilot zwinkerte ihr geistesgegenwärtig zu und legte dann einen Zeigefinger beschwörend auf die Lippen.
Sie nickte stumm, dann lächelte sie sogar!
Peter konnte sich ein weiteres Mal nicht beherrschen. Er streckte eine Hand nach ihren Brüsten aus.
Während der Dicke nichtsahnend von hinten in Yaribé stieß, liebkoste Peter mit einer Hand vorne ihre Äpfelchen. Was ihr sichtlich zu gefallen schien …
Die andere Hand steckte der Pilot jetzt von oben in seine weite Leinenhose. Er bekam seinen eigenen harten Schwengel zu fassen und begann, kurz und hart zu masturbieren.
Er wusste, ihm blieb nicht viel Zeit, und die musste er einfach nutzen.
Der Dicke hinter Yaribé machte immer eindeutigere Geräusche, die auf einen nahenden Orgasmus hindeuteten.
Peter schubberte härter, auch Yaribés Tittchen bekamen das zu spüren.
In einem warmen Strahl schoss das Sperma schließlich heraus und in seine Hose.
Auch der Ami brüllte nun wie ein Stier kurz auf. Das Spielchen schien zu Ende zu sein.
Es gelang Peter, sich rechtzeitig unbemerkt aus dem Staub zu machen, ehe Yaribés dicker Kerl hinter ihrem Rücken hervorkommen und etwas mitkriegen konnte.
Karel hockte in der Hotelhalle und blätterte gelangweilt in einem Magazin herum.
Als der Pilot sich neben ihn setzte, sagte der Journalist: »Die Story taugt nichts, falls du das jetzt glauben solltest.«
»Verstehe ich nicht, ehrlich.«
»Ich sage nur Besenkammer. Und Boris B., dreimal großes B.«
»Na und?«
»Die Story taugt nichts. Die ging schon mal durch alle Gazetten. Verstehst du? Besenkammer ist ein alter Hut! Selbst mein Chefredakteur würde meinen, ich hätte die Sache erfunden. Mangels eigener, origineller Erlebnisse oder Ideen. Einfach alte Sexabenteuer von damals aufgewärmt und aufgebauscht. Wenn überhaupt.«
Peter fing zu lachen an.
»Mann! Ihr Journalisten seid wirklich arme Schweine. Wenn ihr die Wahrheit schreibt, glaubt euch keiner. Und in allen anderen Fällen erst recht nicht.«
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Amanda war bereits eine Weile ziellos umhergestreift, ehe sie sich am Boulevard Saint-Germain in dieses kleine, hübsche Café setzte.
Gott, wie sie es genoss, endlich einmal wieder in einer pulsierenden Großstadt zu sein! – Und dann gleich noch im unvergleichlichen Paris mit seinen mondänen Läden und dem ganz speziellen Flair, den es so nur hier gab.
Bisher war jeder einzelne Tag in der Stadt die reine Sinnenfreude gewesen. In jeder Hinsicht. Aber vor allem für die Augen.
Selbst wenn die Kellner einen oftmals so arrogant bedienten, als wären sie selbst Generaldirektoren oder Schlimmeres. So wie dieser hier, der eben hochmütig auf sie herablächelte, als wäre sie ein dummes, junges, schüchternes Ding.
»Oui, Madame!« Seine linke Augenbraue zuckte fragend und ungeduldig zugleich nach oben.
Aber sie hatte sich noch nicht entschieden und bat um ein Momentchen Geduld, das er natürlich nicht besaß.
Schon war der Kellner auf und davon. Und würde wahrscheinlich innerhalb der nächsten halben Stunde auch nicht zu ihr zurückkehren.
Amanda lächelte versonnen.
Auch gut, dachte sie. Ich habe Zeit, mein Lieber!
Ich amüsiere mich prächtig dabei, einfach nur die vorbeiflanierenden Menschen zu beobachten. Und meinen Gedanken nachzuhängen.
Du kommst sicherlich zurück und bedienst mich, früher oder später. Es ist dein Job, und du hast keine Wahl. Wir wissen es beide.
Ich habe die Zeit, die du gerne hättest, aber nie besitzen wirst.
Sie wusste natürlich, dass vor allem ihr gewohntes ruhiges Inselleben ihr diese innere Ruhe und Ausgeglichenheit verlieh.
Früher, als sie noch die meiste Zeit des Jahres in München gelebt hatte, war Amanda sehr viel nervöser und hektischer gewesen.
Ein unfreundlicher Kellner wie dieser hätte genügt, um sie für Stunden in einen verärgerten Gemütszustand zu katapultieren.
Heute allerdings brauchte es schon mehr, viel mehr, um Amanda den Tag zu verderben. Sie hatte sich die sprichwörtliche Gelassenheit der Insulaner zugelegt.
Heute Morgen jedoch hatte sie sich noch nicht so ausgeglichen gefühlt, fiel ihr jetzt wieder ein. Dieser nächtliche Traum war zumindest ärgerlich gewesen! Und dabei hatte er noch nicht einmal eine Handlung im eigentlichen Sinne gehabt. Eher ein Gefühl, dessen emotionale Tiefe sie aber immerhin so verstört hatte, dass sie davon aufgewacht war.
Mit stark klopfendem Herzen ließ es sich schlecht wieder einschlafen. Dazu dieser merkwürdige Druck auf der Brust, in der Herzgegend. Es hatte sich ungesund angefühlt, war aber wohl nicht auf körperliche Ursachen zurückzuführen.
Ähnliches hatte sie zuvor bereits erlebt, war deswegen einmal sogar freiwillig in eine Klinik gegangen.
Die Ärzte hatten ihr nach einer gründlichen Untersuchung gesagt, es sei alles in Ordnung, organisch gesehen.
Keine Herzprobleme, keine Bronchialgeschichte, die Lunge kräftig und gesund, der Blutdruck völlig normal.
Erst Ricardo, das alte Schlitzohr, mit dem sie auf der Insel immerhin so innig befreundet war, dass sie sein Schlangenterrarium auf ihrer Finca beherbergte, hatte Rat gewusst: Die Träume seien Botschaften aus dem Unbewussten, behauptete Ricardo, der sich selbst als »Spirituellen Meister« bezeichnete.
Wenn es ihr gelänge, sie richtig zu deuten, würden auch die körperlichen Symptome zusammen mit diesen Träumen für immer verschwinden.
Sie hatte Ricardo zunächst nicht geglaubt und die Sache irgendwann vergessen. Bis sie eines Nachts schließlich angefangen hatte, auch noch zusammenhängende und ziemlich verstörende Szenen zu träumen. Wie in einem Film.
Ricardo identifizierte diese »Kurzfilme« als Erinnerungen an vergangene Leben.
Bis heute hatte Amanda sich nicht dazu überwinden können, sich einer von Ricardo wärmstens empfohlenen so genannten Reinkarnationstherapie zu unterziehen.
Obwohl es sie eigentlich schon brennend interessiert hätte, was Peter – und insbesondere Adrian – zum Kuckuck in diesem früheren Leben zu suchen gehabt hatten.
Andererseits war ihre Skepsis gegenüber dem Thema Wiedergeburt doch erheblich, also ließ sie lieber die Finger davon. Es widerstrebte ihr grundsätzlich, sich näher damit auseinander zu setzen.
Aber merkwürdig war es doch. Heute Nacht im Traum hatten wieder beide Männer – Peter und Adrian – gleichzeitig nach ihr gerufen.
Sie hatte das Gefühl gehabt, die beiden bekämpften sich sogar bis aufs Messer. Wenn auch nur in emotionaler Hinsicht. Beide – der Pilot und der exzentrische Musiker – hatten in diesem Traum versucht, telepathisch auf Amanda einzuwirken. Zumindest war sie sich dessen am Morgen, beim Erwachen, völlig sicher gewesen.
Aber auch das Gesicht von Manuel, dem hübschen Callboy, hatte sich irgendwann ins Traumgeschehen eingemischt. Zum allerersten Mal!
Dass sie Manuel gerade erst kennen gelernt hatte, erklärte möglicherweise den spontanen Auftritt.
Auch er hatte, so schien es ihr, nach ihr gerufen. Er wollte, dass Amanda zu ihm käme. Sie spürte es.
Sie hatte ihn deutlich gesehen im Traum, wie er auf sie wartete. Mit ausgebreiteten Armen. Wie eine Mutter ihr Kind erwartete, das auf sie zugerannt kam. Oder ein Lover seine neue Flamme. Je nachdem, wie man es interpretieren wollte.
Es war auf alle Fälle ein schönes Gefühl gewesen.
Sie hatte sich stark angezogen gefühlt, war näher herangeschwebt, hatte sich schließlich in die Arme genommen und zärtlich liebkost gefühlt, ehe sich der Traum-Manuel plötzlich in einer Wolke wieder aufgelöst hatte. Es war ihr nicht gelungen, ihn festzuhalten, obwohl sie es versucht hatte.
Dann war erneut Peters warme Stimme zu ihr durchgedrungen: Amanda, mein Mädchen. Ich wünschte, du wärest bei mir. Du fehlst mir, Darling, spürst du das nicht?
Auch von dem Traum-Peter hatte sie sich magisch angezogen gefühlt, ihn aber gar nicht erst zu fassen bekommen.
Und dann hatte auch noch Adrian seinen kurzen Auftritt gehabt … Amanda, meine Göttin! – Er hatte gelacht bei diesen Worten.
Deutlich hatte sie das Glitzern in seinen dunklen Augen sehen können. Dieses gefährliche Glitzern, das sie während ihrer gemeinsamen Zeit nie richtig zu deuten gewusst hatte.
Schließlich waren alle drei Gesichter zu einem einzigen verschmolzen, ohne jedoch völlig darin aufzugehen.
Es war ein holografischer Effekt entstanden: drei Männergesichter, die zusammen ein neues, mehrdimensionales Gesicht bildeten, welches gleichzeitig die drei anderen durchscheinen ließ. Ein wahrhaft gespenstischer Anblick!
Kein Wunder, dass sie mit rasendem Puls erwacht war in dem Moment.
Plötzlich überkam Amanda erneut eine Gänsehaut. Obwohl ihr Bistrostuhl doch in der Sonne auf dem Gehsteig vor dem Café Flores stand.
Rasch entschied sie: Es musste an ihrem Kreislauf liegen.
Sie war zu lange durch die Stadt gelaufen, ohne Pause, ohne etwas zu essen. Das war sträflich, dabei musste der Blutzuckerspiegel ja in den Keller gehen.
Sie hielt den Ober, der soeben wieder mit mürrischem Gesichtsausdruck an ihr vorbeihasten wollte, einfach am Ärmel fest.
Er war so überrascht, dass er glatt ein schiefes Grinsen zustande brachte. Trotzdem sah er gut aus. Groß und schlank und dunkel, ein echter Franzose eben.
Sie schenkte ihm ein verführerisches Lächeln, ehe sie ihre Bestellung aufgab, und zwar auf Englisch: »Please, can I have a Croissant and a glass of Champagne?«
Er überschlug sich plötzlich vor Liebenswürdigkeit.
»Yes, Madame! I am back in a minute.«
Sie ließ seinen Ärmel los, und er spurtete tatsächlich zurück ins Café.
Es dauerte dann ungefähr fünf Minuten, bis er zurückkehrte.
»Sorry, Madame! We had to open a fresh bottle of Champagne«, erklärte er die verspätete Lieferung. Dabei zwinkerte er ihr auch noch zu. Amanda wich dem frechen Blick nach zwei Sekunden aus und entdeckte dadurch das Namensschildchen am Revers: Alain.
»Thank you very much, Alain!«, hauchte sie.
Wieso hatte sie eigentlich plötzlich Lust auf einen albernen Flirt mit einem Kellner? – Es musste an der Pariser Luft liegen, entschloss sie spontan und sah Alain dabei zu, wie er das Tablett mit dem Butterhörnchen und das große Glas mit der goldgelb perlenden Luxusbrause vor sie auf den runden Bistrotisch stellte.
»Wollen wir heute Abend auf einen Drink ausgehen?«, fragte er plötzlich, schon halb im Weggehen.
Das hatte Amanda nun wirklich nicht erwartet, also fragte sie nach: »Wie bitte?«
»Wir könnten heute Abend auf einen Drink ausgehen!«, wiederholte er. »Oder zwei … ?« Wieder zwinkerte er vielsagend.
»Ich verstehe nicht«, sagte Amanda langsam. »Was haben Sie da eben gesagt?«
»Wir könnten …«, – hier brach er ab, lief rot an und lief auch schon abrupt davon.
Während sie dasaß, das Croissant aß, den Champagner schlürfte und dabei die Pariser beim Bummeln und Flirten beobachtete, amüsierte sich Amanda klammheimlich über die kleine Szene.
Chuzpe besaß er ja, dieser Kellner Alain! Aber leider kein Stehvermögen. Hoffentlich war wenigstens sein Schwanz besser in Form!
Als Amanda später nach der Rechnung rief, kam ein anderer Kellner zu ihr an den Tisch.
Alain ließ sich nicht mehr blicken.
Amanda hatte das Café gerade verlassen, da vibrierte ihr Handy. Eine SMS war eingegangen.
Du hast wieder geträumt heute Nacht, nicht wahr? Geh zu Rosalie. Das alte Mädchen lebt noch immer in Paris. Sie ist ein bisschen verrückt, so wie ich, aber ein Goldstück. Und ungeheuer lebensklug. Vielleicht kann
sie dir helfen. Hier auf der Finca ist alles bestens. Kater Rasputin vermisst dich, aber das ist ja nichts Neues. Pass auf dich auf, Amanda! Ricardo.
Amanda blieb stehen und las die Mitteilung noch einmal, ehe sie auf Löschen drückte.
Sie war nicht einmal mehr sonderlich überrascht, denn Ricardo hatte sie schon zu häufig vorher mit seinen telepathischen Ahnungen überrascht. Meistens trafen sie ins Schwarze. So wie gerade jetzt.
Kritischere Zeitgenossen würden abwinken und einfach behaupten, es sei alles Zufall. Gewürzt mit einem Schuss Psychologie.
Früher hätte Amanda sich dieser Meinung angeschlossen. Mittlerweile war sie vorsichtiger geworden.
Rosalie!
Sie hatte ohnehin vorgehabt, die alte Dame zu besuchen. Schon um zu sehen, wie es ihr ging.
Rosalie und Ricardo waren einst ein Liebespaar gewesen. Vor einigen Jahrzehnten. Es war in Berlin passiert. Irgendwann war der Spanier in seine Heimat zurückgekehrt, während Rosalie nach Paris gezogen war. Sie mochte Spanien nicht.
Amanda hatte Rosalie vor einigen Jahren auf der Insel kennen gelernt, als sie gerade dabei gewesen war, die Finca zu kaufen und in ein Wohnatelier umzubauen.
Rosalie weilte zu der Zeit auf Besuch bei Ricardo in dessen Wohnhöhle, und sie waren bei Amanda vorbeigekommen, um ihr bei der Arbeit im Weg zu stehen.
Aber sie hatten auch Brot und Salz mitgebracht, wie es sich gehörte, wenn jemand eine neue Wohnstätte bezog.
Die alte Dame mit dem französischen Esprit und Amanda hatten einander sofort ins Herz geschlossen.
Aber eines Tages hatte Rosalie zurück nach Paris gewollt oder gemusst, und seither hatten die beiden Frauen sich nicht mehr gesehen.
Sie schrieben sich manchmal, wobei Amanda jedes Mal Ricardo bekniete, wenigstens einige Grüße handschriftlich anzufügen. Meistens lief es darauf hinaus, dass Ricardo kritzelte: »Komm wieder auf die Insel, altes Mädchen. Ich mag keine Briefe schreiben, wie du weißt. Gruß und Kuss von deinem Ricardo.«
Aber Rosalie kam nie mehr zurück.
Amanda wusste bis heute nicht, was letztlich zwischen den beiden vorgefallen war. Und es ging sie auch nichts an, sagte sie sich.
Sie wollte das Mobiltelefon eben wieder in ihre Handtasche stecken, als es losjodelte.
»Mäuschen? Hier ist Dominique. Wie geht es dir in Paris? Wie läuft die Ausstellung?«
»Bestens. Die Vernissage war gut besucht. Einige Skulpturen wurden noch am selben Abend verkauft. Zu Höchstpreisen.«
»Das freut mich zu hören, Süße. Und was tut sich sonst so, an der Männerfront, meine ich …?«
Natürlich, immer die gleiche Frage ziemlich zu Beginn. Dominique konnte es nicht lassen!
»Ach«, sagte Amanda, »das willst du doch gar nicht wissen! Wo steckst du eigentlich? Müsstest du nicht inzwischen schon in Rio sein?«
»Ich fliege in zwei Stunden. Bin bereits auf dem Flughafen. Dein Pilot scheint sich da drüben übrigens gut zu amüsieren, wie man hört.«
»Das darf und soll er auch! Und wie geht es Karel?«
»Ich hasse diesen Auftrag mittlerweile!«, sagte Dominique brüsk. »Ich wollte, ich könnte jetzt bei dir sein in Paris, Süße. Mit dir Champagner schlürfen und anschließend deinen Saft schmecken. Du bist so unglaublich schön und sexy. Wenn ich die Augen schließe, kann ich dich sehen und sogar riechen. Wir hatten stundenlang Sex, weißt du noch? Das kann dir kein Mann auf der ganzen Welt bieten. Kein Schwanz hält so lange durch. Stimmt doch, Mäuschen, oder? Los, sag es mir, Amanda!«
»Dominique, ich …«
»Ja, ja, schon gut. Ich grüße deinen Piloten von dir, schönen Dank auch. Ehrlich gesagt, hätte ich große Lust, den lieben Peter zu vernaschen. Stell dir nur mal vor, wie wir beide dabei an dich denken würden, Amandalein. Während wir uns gegenseitig um den Verstand vögeln. Macht dich dieser Gedanke etwa nicht an?«
»Er lässt mich völlig kalt. Denn du würdest das niemals tun«, sagte Amanda. »Ich kenne dich, Musketier. Du tust dir mit deinen Worten selbst am meisten weh.«
»Du mich auch, Amanda!«, sagte Dominique böse und beendete damit schlagartig das Gespräch.
Amanda trat an den Rand des Bürgersteigs und hob einen Arm. Sie hatte unglaubliches Glück. Das Taxi hielt tatsächlich mit quietschenden Reifen neben ihr an.
Sie gab dem Fahrer Rosalies Adresse und lehnte sich dann im Polster zurück.
Das Handy brummte kurz auf. Neue Textmeldung.
Es tut mir Leid, Süße. Muss an meiner Flugangst liegen. Sei nicht böse, bitte. Sobald ich in Rio gelandet bin, melde ich mich wieder. Bussi. D.
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Rosalie lebte seit vielen Jahren in demselben kleinen Apartment am Montmartre.
Nichts hätte Amanda deshalb mehr überraschen können als der Anblick, der sich ihr bot, als die alte Dame ihr die Tür öffnete.
Der enge Flur stand voller Kisten und Koffer, ansonsten schien die Wohnung mehr oder weniger leer zu sein.
Rosalie sah Amanda einen Moment lang lächelnd in die Augen, ehe sie ihr um den Hals fiel: »Täubchen, du kommst mich also endlich einmal besuchen! Wie schön von dir. Was machst du denn in Paris?«
»Und du? Ziehst du etwa aus deiner hübschen Wohnung aus, Rosalie?«
»Komm erst mal rein, Amanda. Dann erzählen wir uns alles«, sagte Rosalie und winkte sie hinüber in das einstige Wohnzimmer. In dem immerhin noch ein runder Tisch und zwei Stühle am Fenster – mit Blick in einen malerischen Pariser Hinterhof – sowie ein altes, bequemes Sofa herumstanden.
»Setz dich, Kind. Magst du ein Gläschen Rotwein? Ich habe noch eine Flasche da, einen alten Bordeaux. Ich hatte den guten Tropfen extra aufgehoben für diese besondere Gelegenheit.«
»Du hast doch nicht etwa gewusst, dass ich komme?«
»Sagen wir mal, ich hatte so eine leise Ahnung! Du weißt doch, wie wir Hexen sind.« Rosalie kicherte und ging dann in die winzige Küche hinüber. Kurz darauf kam sie mit einer Flasche und zwei Gläsern zurück. Es schien tatsächlich, als hätte sie alles bereitstehen gehabt.
Wie immer trug Rosalie einen ihrer heißgeliebten langen Zigeunerröcke, die momentan auch wieder einmal in Mode zu sein schienen. Jedenfalls hatte Amanda während ihres Streifzugs durch die Stadt viele junge Mädchen in ähnlichem Aufzug gesehen.
Rosalie allerdings hatte diese Röcke, wenn man Ricardo glauben konnte, schon ihr ganzes Leben lang getragen.
Als sie jünger war, mit frechen, vorne geschnürten Miedern kombiniert, darüber eine Seidenbluse. Später mit selbst gestrickten oder gehäkelten Oberteilen, darüber eine passende, wärmende Weste.
Mit Vorliebe trug Rosalie dazu außerdem zierliche Schnürstiefelchen, im Sommer wie im Winter. Auch diese Schuhmode war eigentlich immer »in« gewesen. Aber auch das hatte Rosalie nie groß gekümmert.
Als die alte Frau jetzt die Flasche entkorkte und die beiden Gläser auf dem Tisch füllte, bemerkte Amanda das leichte Zittern ihrer Hände.
Wie alt ist Rosalie eigentlich?, fuhr es ihr in den Sinn. Sie muss um die achtzig sein. Ricardo ist immerhin auch schon sechs- oder achtundsiebzig, genauere Angaben macht er ja nicht. Aber immerhin hat er sich manchmal damit gebrüstet, einige Jährchen jünger als Rosalie zu
sein … sie soll ihn angeblich damals verführt haben. Seine erste große Liebe und sein erstes Sexabenteuer zugleich.
Amanda musste bei dieser Erinnerung unwillkürlich lächeln. Denn später, als Rosalie eines schönen Tages Ricardo auf der Insel besuchen gekommen war, hatten die beiden die meiste Zeit über irgendwelche Belanglosigkeiten gestritten.
Adrian hatte damals belustigt behauptet, sie zankten sich auf eine Art und Weise, wie es nur Liebespärchen täten.
Aber dann war Rosalie abgereist und nicht mehr zurückgekehrt.
»Hier, Cherié. Trink!«, sagte Rosalie. »Auf die Liebe und das Leben.«
Sie nahmen beide einen tiefen Schluck von dem schweren Wein, der wie fruchtiges Öl die Kehle hinablief.
Amanda hatte schon lange keinen solchen Wein mehr auf der Zunge gespürt. Der spanische Inselwein war nicht schlecht, aber die Franzosen waren einfach besser.
»Schieß los, Rosalie. Wohin ziehst du? Doch nicht etwa ins Altersheim?«
Die alte Frau tippte sich vielsagend an die Stirn, die von dunkelroten Löckchen umrahmt war. Auch dies wie eh und je.
»Ich und ins Altersheim? Nee, eher tanzen meine Knochen auf dem Friedhof Tango, Mädchen. Ich ziehe nach Rom. Glaub es oder nicht.«
»Dir glaube ich das unbesehen. Aber warum, Rosalie? Ich dachte, du hängst an Paris mit deinem ganzen Herzen.«
»In letzter Zeit hat sich hier einiges verändert. Und längst nicht zum Guten. Aber das ist es gar nicht. Mein Enkelsohn lebt in Rom, hat gerade geheiratet, und die beiden bekommen ein Baby. Da will ich die restlichen Jahre natürlich in der Nähe verbringen.«
»Das ist wunderbar, Rosalie. Meinen Glückwunsch. Aber ich wusste ja gar nicht, dass du ein Kind hast.«
»Ich wollte nicht, dass Ricardo davon erfährt, deshalb! Außerdem ist mein Sohn mittlerweile tot, nur den Enkel habe ich noch. Und bald einen Urenkel, wie es aussieht.«
»Ist er … der Vater? Ricardo, meine ich.«
»Es geht ihn nichts an, Amanda, hörst du? Er wollte damals unbedingt zurück nach Spanien. Ich ließ ihn ziehen, obwohl ich da bereits von dem Baby wusste, und ging alleine nach Paris. Hier lernte ich einen reichen Italiener kennen, der in Rom eine schöne Villa besaß. Ich heiratete den Römer, brachte meinen Sohn zur Welt, und wir lebten einige Zeit als Familie in der Ewigen Stadt. Irgendwann ließ ich mich scheiden und ging mit dem Kleinen wieder nach Paris. Mein Sohn absolvierte die Schule als Bester seines Jahrgangs und bekam ein Stipendium. Er wollte unbedingt in Rom studieren, also ging er dorthin. Stur wie sein Vater. Auch er war übrigens nie mit der Mutter meines einzigen Enkels verheiratet …« – Rosalie brach ab und lachte. »Muss wohl in den Genen liegen. Aber wenigstens brach der Kontakt zwischen den beiden nie ab. Und auch ich konnte das Enkelkind mehrmals im Jahr besuchen. So, das ist die ganze Geschichte. Wenn du Ricardo von der Sache erzählst, ist unsere Freundschaft beendet, Amanda. Im Ernst.«
»Ich beiße mir eher die Zunge ab, Rosalie! Es ist alleine deine Sache. Ich bin froh, dass du mir die Geschichte anvertraut hast und dass ich noch rechtzeitig gekommen bin. Du wärst wohl einfach auf Nimmerwiedersehen verschwunden, nehme ich an?«
»Ich würde alles tun, damit Ricardo nichts erfährt«, sagte Rosalie. »Und jetzt zu dir, mein Mädchen.«
Sie ergriff Amandas linke Hand und drehte sie so, dass die offene Handfläche wie ein aufgeschlagenes Buch auf dem Tisch lag. Ein Weilchen betrachtete sie schweigend die Linien darin, fuhr sie mit dem Zeigefinger nach und murmelte leise mit geschlossenen Augen vor sich hin.
Schließlich sprach sie lauter: »Du willst die Männer nicht festhalten, und deshalb laufen sie dir nach. Recht so. Derzeit sind es gleich mehrere Kerle, die scharf auf dich sind. Aber du bist innerlich nicht wirklich frei, Selbst wenn du wolltest, du könntest dich derzeit gar nicht fest für einen von ihnen entscheiden. Und das ist auch gut so, das Leben hat momentan andere Pläne mit dir. Genieße weiterhin den Sex, aber pass gut auf dein Herz auf. Das ist der einzige Rat, den ich dir aus voller Überzeugung geben kann. Übrigens ist ein Herzbube dabei, aber die Zeit ist noch nicht wirklich reif für ihn. Und lass dich nicht von deinen nächtlichen Träumen verwirren! Einer der Männer versucht, auf telepathische Weise Macht über dich zu bekommen und dir deine innere Ruhe zu rauben. Ich sehe ihn als eine Art schwarzen Magier. Mach dir klar, dass alles im Leben nur ein Spiel ist, also auch seine Tricks. Wenn du es nicht zulässt, kann er dir auch nichts anhaben.«
»Glaubst du an Wiedergeburt, Reinkarnation, Seelenwanderung, Rosalie ?« – Die Frage stand auf einmal im Raum, ganz wie von selbst. Hastig griff Amanda nach ihrem Weinglas. Sie brauchte einen weiteren kräftigen Schluck.
In vino Veritas … dachte sie und musste unwillkürlich grinsen. Oder so ähnlich jedenfalls. Mein Schullatein taugt auch nicht mehr viel. Schande, Schande.
Rosalie zuckte nicht mit der Wimper. »Ich erzähle dir jetzt zwei Erlebnisse aus meinem eigenen Leben, Kind. Es gab davon einige, aber die beiden sollten fürs Erste genügen. Damals in Rom, mein Sohn war gerade einmal drei Jahre alt, kamen wir auf einem Sonntagsspaziergang an einem uralten Palazzo vorbei. Plötzlich blieb der Kleine stehen. Mit weit aufgerissenen Kinderaugen und ausgestrecktem Zeigefingerchen rief er: ›Mami, guck mal. Da habe ich gelebt. Aber es ist lange her.‹ Wir hatten Mühe, ihn von der Stelle fortzubekommen, er konnte den Blick nicht von dem Palazzo wenden, fing schließlich sogar zu weinen an. Den Rest des Tages blieb er verstört, wollte nichts essen und sprach auch nicht mehr mit mir oder meinem damaligen Mann, den er als seinen Vater betrachtete.«
»Hat er später, als er älter wurde, noch einmal davon angefangen? Hat er mehr erzählt?«
Rosalie schüttelte den Kopf: »Nein. Als er zur Schule ging, veränderte er sich rasch, gewann Freunde und begann Fußball zu spielen. Kurzfristig wurde er sogar zu einem kleinen Raufbold, ich erkannte mein eigenes Kind manchmal nicht wieder. Er hat mir übrigens nie verziehen, dass ich nach der Scheidung mit ihm nach Paris zurückgekehrt bin. Und sobald er konnte, ging er auch wieder nach Rom, um es nie mehr zu verlassen. Er ist dort auch gestorben und beerdigt. Er muss wirklich seine Wurzeln in dieser Stadt gehabt haben. Und dabei stammten weder ich noch Ricardo von irgendwelchen italienischen Seitenlinien ab. Wenigstens unseres Wissens nach.«
»Und die zweite versprochene Geschichte?«
»Die betrifft mich selbst. Ich war vielleicht zwölf, dreizehn Jahre alt. Eines Tages sollte meine Schulklasse einen Wanderausflug in die Berge unternehmen. Ich freute mich darauf. Aber dann hatte ich am Tag zuvor diesen Traum. Meine kürzlich verstorbene und heiß geliebte Großmutter warnte mich darin eindringlich, die Bergwanderung mitzumachen. Dann nahm sie mich an der Hand, und wir schwebten zusammen hinaus aus dem Haus und in die Dunkelheit der Nacht hinein. Plötzlich war da unter uns eine Schlucht zu sehen. Eine Gruppe von Leuten, anscheinend Kinder in Begleitung von zwei Erwachsenen, befanden sich auf dem Abstieg hinunter zum Grund der Schlucht. Ein merkwürdiges Grollen ertönte, dann setzte sich auf einmal eine Geröllund Schlammlawine in Bewegung und begrub die Gruppe unter sich. Anschließend herrschte Totenstille. Ich hörte ganz deutlich die flehende Stimme meiner lieben Großmutter: ›Geh nicht, Rosalie, hörst du! Versprich es mir, Kind!‹ In dem Moment erwachte ich auch aus dem Traum und starrte mit klopfendem Herzen ins Dunkel des Zimmers. Ich sah noch immer alles deutlich vor meinen Augen, spürte auch mit jeder Faser meines Körpers die Anwesenheit meiner lieben Großmutter.«
»Lieber Himmel, Rosalie! Was hast du dann gemacht am Morgen?« – Amanda beugte sich vor und starrte die alte Frau gespannt an.
»Am Morgen war mir so übel, ich musste mich sogar übergeben. Meine Mutter lief zur Schule und sagte den beiden Lehrern, ich sei krank und müsse im Bett bleiben.«
»Und was geschah mit deiner Schulklasse?«
»Tja«, sagte Rosalie und wischte sich über die Augen. »Bis zum Abend hatte sich das Unglück bereits im Dorf und bis zu uns herumgesprochen. Einige meiner Klassenkameraden konnten nur noch tot geborgen werden. Auch einer der Lehrer war tot. Dem anderen war es gelungen, sich zu retten und Hilfe zu holen. Dieses Drama überschattet immer noch mein Leben, Amanda, weißt du. Ich machte mir lange bittere Vorwürfe, dass ich nichts erzählt hatte von meinem Traum. Noch nicht einmal meiner Mutter …« – Sie brach ab.
»Sie hätten dir nicht geglaubt, Rosalie. Und das weißt du. Du wusstest es auch damals, warst selbst irgendwo noch skeptisch, wolltest dich nicht zum Gespött machen. Es hätte nichts genützt, auch wenn du geredet hättest. Dich trifft keine Schuld.«
Die alte Frau sah immer noch unglücklich drein: »Ich wagte es auch später nicht. Niemals;«
»Jetzt hast du es mir erzählt. Und ich glaube dir«, sagte Amanda. »Und ich wiederhole nochmals: Dich trifft keine Schuld. Es war Schicksal.«
An dieser Stelle wechselte Rosalie völlig unerwartet das Thema.
»Woran arbeitest du im Moment, Amanda? Ich habe eben eine Figur gesehen, aus Marmor oder Stein gemacht. Sie hieß Liebesgöttin auf Abwegen. Die Vision kam mir nur für eine Sekunde, aber sie sah ganz nach einer deiner Arbeiten aus.«
»Von mir stammt sie nicht. Vielleicht hast du in die Zukunft geschaut?«
»Lach nicht, Kind. Es ist mir ernst. Außerdem habe ich eher das Gefühl, in die Vergangenheit geschaut zu haben. Die Figur existiert bereits, möchte ich behaupten. Möglicherweise schon sehr, sehr lange.«
»Schade«, sagte Amanda. »Der Titel könnte mir nämlich durchaus gefallen. Er löst gewisse Fantasien aus.« Sie musste erneut lachen.
Rosalie blieb ernst: »Die Figur hat mit dir zu tun. Du stehst mit ihr in enger Verbindung«, beharrte sie.
Auf einmal fiel Amanda wieder dieser Tag ein, an dem Ricardo zu ihr auf die Finca gekommen war und behauptet hatte, er wäre ihr in Trance in einem früheren Leben begegnet. Er sei ein Priester und sie ein junges Mädchen von adliger Abstammung gewesen, das Steinskulpturen hergestellt habe und selbst fast wie eine Liebesgöttin vom Volk verehrt worden sei. Aber dann habe der König, ihr eigener Vater, sie zum Tode verurteilt. Zusammen mit ihrem Liebhaber …
Die Geschichte – daran erinnerte sie sich jetzt ebenfalls – hatte auch mit diesen Träumen zu tun, die sie damals so beunruhigt hatten.
Außerdem hatte Adrian sie oft Meine Göttin genannt, und auch Peter hatte es wiederholt gesagt: »Du bist eine Sexgöttin, Amanda. Meine Sexgöttin.«
»Lass es gut sein, Rosalie. Im Moment schwirrt mir der Kopf von deinen Geschichten. Ich brauche jetzt erst einmal Zeit, um in Ruhe nachzudenken. Aber die Idee von der Liebesgöttin auf Abwegen gefällt mir schon mal ausnehmend gut. Glaubst du, ich kann sie ungestraft klauen?«
Rosalie musste jetzt selbst lachen. »Von mir aus auf alle Fälle. Sie gehört zu dir, wie ich bereits sagte. Die Zeit zum Nachdenken allerdings wirst du hier in Paris nicht finden. Das muss warten, bis du auf deine Kanareninsel heimkehrst. Hier erwartet dich noch ein besonderes Abenteuer mit einem oder sogar mehreren Männern.«
»Ach, du Schreck!«
»Spotte nur, du wirst schon sehen!«
»Rosalie! Wehe, du machst mir die Zähne lang und es passiert dann nichts. Ich komme dich in Rom besuchen und beschwere mich bitter.«
»Du kommst sowieso nach Rom«, sagte Rosalie und stand auf. »Warte, ehe ich es vergesse, schreibe ich dir noch rasch meine Adresse dort auf. Die du nie, nie in diesem Leben an Ricardo weitergeben wirst. Schwöre es!«
»Beim Barte der versteinerten Liebesgöttin«, sagte Amanda und leerte ihr Weinglas in einem Zug.
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Amanda machte sich zu Fuß auf den Rückweg zum Hotel. Beim Gehen und Beobachten der Umgebung kamen ihr oft geradezu geniale Ideen, und auch das Nachdenken funktionierte besser.
Und sie hatte über eine ganze Menge nachzudenken im Anschluss an diesen Besuch bei der alten Dame.
All diese Geschichten und Prophezeiungen!
Sie kam sich vor wie ein kleines Mädchen, dem man ein buntes Bilderbuch mit rätselhaften und aufregenden Begebenheiten geschenkt hatte.
Ihre Künstlerseele hüpfte vor Freude.
Liebesgöttin auf Abwegen – was für eine Idee, darauf musste man erst einmal kommen.
Die gute Rosalie war ein Geschenk des Himmels, in jeder Hinsicht. Ihre schillernde Persönlichkeit war eine einzige Quelle der Inspiration für jeden, der damit richtig umzugehen wusste.
Amanda fühlte sich beschwingt wie lange nicht mehr und strahlte diese Stimmung offenbar auch aus. Sie bemerkte, wie hungrige Männeraugen sie verfolgten. Junge Männer und solche im besten Alter und auch ältere Herren – manch einer blieb sogar stehen, um ihr ungeniert auf die Beine oder sonst wohin zu gucken.
Ihr Hüftschwung wurde unter diesen Blicken unwillkürlich herausfordernder, ihr Lächeln koketter.
Sie fühlte sich gleichzeitig erotischer und begehrenswerter denn je, pure Lebenslust rauschte im Blut und in den Ohren.
Prompt erwachte auch der Hunger nach Sex.
Nach wildem, verruchtem Sex ohne Hemmungen, unbelastet von jeglichen Schuldgefühlen.
Sex mit einem schönen Fremden …
Rosalie hatte auch diese Prophezeiung im Programm gehabt, oder etwa nicht?
Und jetzt lag er in der Luft! Es war tatsächlich wie verhext.
Amanda schwebte weiter durch die Pariser Straßen, nahm dabei die Atmosphäre und die Gerüche und Geräusche der Stadt mit allen Sinnen wahr.
Das ist tatsächlich pure Erotik, dachte sie vergnügt, was ich hier erlebet Ich produziere aus dem Nichts heraus erotische Signale, sende sie aus, sie werden reflektiert und beantwortet, darauf fange ich sie wieder auf und werde selbst immer erregter bei dem Spiel. Mein Höschen ist feucht, mein Möschen bereit für einen Schwanz. Verdammt, kann das Leben schön sein.
Sie bog um eine malerische Hausecke, wusste längst nicht mehr, wo genau sie sich befand, aber das war schließlich auch egal. In dieser wunderbaren Stimmung waren solche Details Nebensächlichkeiten.
Erst wenn sie sich hoffnungslos verlaufen haben würde, trunken vom Glück in der Stadt der Liebe, würde sie sich in ein Taxi fallen lassen, den Fahrer mit einem frechen Lächeln becircen und ihm die Adresse ihres Hotels nennen.
Das Leben war einfach und übersichtlich, es gab Raum und Zeit darin für Spiel und Spaß und Liebe und Sex.
S-O-S-E-X-S-O-S–E-X-S-O-S-E-X morste sie diesen geradezu lächerlichen Code in Gedanken jedem attraktiven Kerl zu, der ihr zufällig entgegenkam.
Und verrückterweise funktionierte die Methode offenbar auch noch!
Einer, der wie ein junger Zwillingsbruder von Alain Delon aussah, kam ihr so nahe – sie konnte seinen heißen Atem auf ihrer Wange spüren.
Im Vorbeigehen raunte er ihr zu: »Oh là là, Madame!«
Es klang unverschämt und frech und bestürzend erregend zugleich. Und genau das sollte es natürlich auch.
Sie blieb nicht stehen, wandte aber den Kopf – genau in diesem Augenblick, als er sich ebenfalls noch einmal nach ihr umdrehte.
Er besaß das hinreißende Lächeln eines durchtriebenen Schurken.
Der wusste ganz genau, was er tat! An seinem Verhalten war nichts Zufälliges, alles war perfekt einstudiert.
Und er tat es jeden Tag mindestens ein halbes Dutzend Mal. Das war auch klar.
Amanda lächelte ebenso frech zurück, zwinkerte sogar schelmisch. Eine Reaktion, die ihn nun sichtlich doch überraschte und ebenso sichtlich umwarf!
Er sah seine Chance gekommen und beschloss vermutlich, seinem Chef heute einmal frech ins Gesicht zu lügen. Wie schon manches Mal zuvor, Mann lebte schließlich nur einmal. Und mit der Manneskraft konnte man auch nicht unbedingt bis ins hohe Alter rechnen, nicht wahr? Selbst wenn man Franzose und überdies aus Paris war.
Guter Wein und gutes Essen, ebenso wie attraktive Frauen, konnten nicht warten. Alles andere hingegen schon. Vor allem das Büro.
Alain Delons Zwilling machte auf dem Absatz kehrt und nahm Amandas Fährte auf wie ein Hund auf Spurensuche.
Sie war aber schneller und vor allem raffinierter! Klar. Zügig hatte sie ihn abgehängt und hielt schon wieder Ausschau nach einem neuen Opfer.
Unterdessen dämmerte ihr eine weitere Einsicht – Rosalie würde Recht behalten. In diesen wenigen Tagen in Paris würde sie, Amanda, ein wildes erotisches Abenteuer erleben.
Es lag in der Luft, sie war endlich wieder reif dafür, also würde es auch passieren. Zwangsläufig. Sie zog es an wie ein Magnet die Eisenspäne.
Sie bog erneut um eine Ecke und sah direkt gegenüber auf der anderen Straßenseite plötzlich dieses Internetcafé.
Peter … Vielleicht war eine E-Mail da von ihm …
Der spontane Gedanke streifte sie, und schon stand sie in der Tür des Cafés.
Sie ging zuerst an die Bar und bestellte einen Milchkaffee, ehe sie sich nach einem freien Monitor umsah.
Die zwei Tage zuvor bereits eingegangene Mail stammte aber nicht von Peter, dem Piloten, sondern von Manuel, dem Gallboy mit den wunderschönen Füßen.
Dieser Tag heute war gespickt mit Überraschungen.
Amanda,
Katrin befürchtet, Du wirst ihr den Kopf abreißen, allerdings ist es meine Schuld – ich habe sie so lange gelöchert, bis sie mir wenigstens Deine E-Mail-Adresse gegeben hat.

Ich sehe Dich vor mir – eine nackte Liebesgöttin in Paris!

Wie ich die Kerle da in Frankreich hasse und beneide zugleich.

Ich träume jede Nacht von Dir und erwache jedes Mal total erregt. Wie das aussieht bei mir, weißt Du …

Und trotzdem – oder vielmehr gerade deswegen – nehme ich keine Kundinnen mehr an. Ich könnte nicht, ich würde kläglich versagen.

Was für eine grässliche Vorstellung: ein Callboy, der im entscheidenden Moment die Latte nicht hochkriegt. Während sie ihm jede Nacht mehrmals schmerzhaft steht.

Ich helfe mir dann selbst, was bleibt mir anderes übrig? Ich glaube, ich habe seit meinem sechzehnten Lebensjahr nicht mehr so viel Handarbeit an mir selbst geleistet.

Keine Ahnung, warum ich Dir das alles schreibe. Leider kann ich nicht anders, ich musste einfach dafür sorgen, dass Du weißt, wie es um mich steht.

Vielleicht lachst Du Dich gerade beim Lesen schief, weil Du soeben aus einem warmen Bett kommst, wo ein anderer Kerl sich – und Dich – eben noch um den Verstand gevögelt hat.

Ich habe beschlossen, dass mir das nichts ausmacht, ich benutze das Fantasiebild einfach in meinem Kopfkino, wenn mein Schwanz in dieser Nacht wieder toben wird.

Soll er Dich ruhig haben, der andere, für ein Weilchen.

Sobald Du zurück auf die Insel kommst, werde ich Dich endgültig erobern.

Und wenn es mit meinen Füßen ist, auf die Du so abfährst …

Hasta luego
Muchos Besos!
Manuel
Amanda las die Mail noch ein zweites Mal, ehe sie mit der Computermaus auf Löschen tippte.
Nein, sie würde ihm nicht antworten. Obwohl der Brief sie rührte und berührte, und ja – auch erregte.
Aber erregt war sie heute natürlich ohnehin bereits.
Interessant war aber vor allem das erneute Auftauchen des Motivs der Liebesgöttin.
Nackte Liebesgöttin in Paris! – der liebe Manuel
Liebesgöttin auf Abwegen: Rosalie
Nackte Liebesgöttin auf Abwegen in Paris: Amanda
Sie meldete sich aus dem Internet ab und holte ihr Notizbuch aus der Tasche, um sich die Titel zu notieren.
Irgendwann, in nicht allzu ferner Zukunft, würde daraus vielleicht eine einzige Skulptur entstehen, die ohne Worte den Zauber dieser Liebesgöttin darstellte: zeitlos schön, sinnlich, erotisch und so verführerisch, dass EROS höchstpersönlich ihr verfallen musste.
Amanda bezahlte den Milchkaffee und die Internetgebühr an der Bar. Der junge Franzose an der Kasse sah sie aus unergründlich blauen Augen bewundernd an.
Dabei war er selbst eine Augenweide: um die fünfundzwanzig, halblange blonde Locken fast wie Kenny G., auf sexy Weise unrasiert, dazu ein Körper, für den wohl die meisten Männer bereitwillig ihr letztes Hemd hergäben …
Es war nicht zu fassen, heute musste tatsächlich ihr Tag sein!
Es sei denn, jemand hätte über Paris eine Wolke mit stimulierenden, völlig geruchlosen Sexualhormonen ausgeschüttelt. Eine Art mutierte Frau Holle für Erotomanen vielleicht?
Oder aber Rosalie war die begabteste Hexe auf dem Globus: Vielleicht hatte sie Amanda heute Nachmittag ein ganz spezielles Mittelchen gemixt und in den Wein getan? Ein Mittelchen, das ihren Östrogenspiegel drastisch anhob und dadurch die erotische Ausstrahlung um mindestens das Tausendfache erhöhte?
Und schon wieder war schlagartig eine Idee für eine neue Skulptur geboren: eine junge, kecke »Sexy Hexie« namens Aphrodisiakum.
Oder wahlweise auch ein knackiger Kerl wie dieser Kenny-G.-Typ hier?!
Ausgestattet mit Manuels Füßen, Peters Schwanz und Adrians unergründlichem Blick.
Oder gleich eine doppelte Doppelgestalt, vierdimensional – vorne Frau, hinten Mann. Und dann wieder vorne Mann und hinten Frau.
Hmmmm, interessante Idee!
Nicht einfach umzusetzen, aber das war gerade das Gute daran. An einer solchen Herausforderung wuchs ein Künstler.
Amanda schenkte dem Kenny-G.-Doppelgänger ein strahlendes Lächeln – sie war heute wirklich großzügig in dieser Hinsicht – und grub gleich noch einmal in ihrer Tasche nach dem Notizbuch: Auch gute und starke Ideen zeigten leider oftmals die fatale Tendenz, reichlich flüchtig zu sein. Vor allem, wenn sie wie diese hier eng verknüpft waren mit der erotischen Stimmung eines einzigen, wunderbaren Nachmittags.
Als sie wieder auf der Straße stand, hielt ein Wagen mit kreischenden Bremsen direkt neben ihr an.
»Taxi, Madame?«
Sie konnte es nicht glauben – sie brauchte nur einen Gedanken zu fassen, schon schien er sich in der Gegenwart zu materialisieren!
War das nun Hexerei, eine Abart der modernen Quantenphysik oder schlichtweg Einbildung?
Reise in Zeit und Raum, positives Denken – oder stand sie, Amanda, bloß im Begriff überzuschnappen?
»Oui. Hôtel du Petit Moulin.«
Er sprang aus dem Wagen und hielt ihr sogar die Türe auf, bis sie ihren Po auf dem Rücksitz platziert und die langen Beine sicher ins Auto befördert hatte.
Dabei taten Taxifahrer in Paris so etwas nicht. NIEMALS. Meistens fuhren sie bereits los, während der unglückliche Fahrgast noch mit einem Fuß auf dem Bordstein balancierte.
Taxifahrer in Paris warfen einen auch gerne wieder aus dem Wagen, wenn ihnen das Fahrtziel nicht hinreichend weit entfernt und damit gewinnbringend genug erschien.
Und das »Petit Moulin« lag fast um die Ecke, stellte Amanda nun nach einem schuldbewussten Blick in ihren Stadtplan fest.
»Très bien, Madame!«, sagte der Fahrer und fuhr tatsächlich lächelnd (!) los.
Es war ganz und gar nicht zu fassen: ein höflicher und dazu noch lächelnder Pariser Taxifahrer!
Das war selbst mit moderner Physik und Hexerei nicht zu erklären.
»Merci beaucoup«, entfuhr es Amanda artig.
Es war natürlich ein höchst eingeschränkter und irgendwie alberner Dialog, der da zwischen ihnen ablief – schuld daran waren Amandas fehlende französische Sprachkenntnisse –, aber dem Fahrer schien er dennoch Spaß zu machen. Jedenfalls hatte er seine Augen mehr im Rückspiegel als vorne auf der Straße.
Letztere kannte er schließlich zur Genüge, die Beine von Madame hingegen … Oh là là!
Irgendwann summte dann zu Amandas Erleichterung ihr Handy los, und es blieb ihr erspart, verlegen an ihrem Rock zu zupfen, um ihn wenigstens einen Zentimeter weiter nach unten zu verlängern.
»Amanda? Hier ist Didier Costes. Wie geht es Ihnen?«
»Wunderbar, danke! Ich komme eben von einem Stadtbummel zurück und wollte später noch in die Galerie …«
»Das wird nicht nötig sein«, unterbrach er sie. »Ihre Skulpturen sind zum größten Teil bereits verkauft. Ein Kunstsammler und Liebhaber von erotischen Werken hat zugeschlagen, wenn ich das mal so salopp formulieren darf. Die Ausstellung war somit ein voller Erfolg. Ich hoffe, Sie sind zufrieden?«
»Ich bin überwältigt! Allerdings gibt es für mich in dem Fall auch keinen Grund mehr, noch sehr viel länger in Paris zu bleiben. Ich sollte schnellstens zurück auf die Insel und in mein Atelier.«
»Da wäre ich aber sehr enttäuscht«, sagte Didier Costes' Samtstimme. »Wir haben uns ja noch nicht einmal persönlich kennen gelernt. Bei Ihrem Eintreffen und auf der Vernissage konnte ich wegen wichtiger anderer Termine nicht dabei sein. Ich war aber davon ausgegangen, dass wir den Rest der Woche alles nachholen könnten.«
»War nur ein Scherz, Didier. Selbstverständlich bleibe ich noch, schließlich ist mein Rückflug auf einen festen Termin gebucht. Und ich genieße den Großstadtflair in vollen Zügen.«
»Ich kann es kaum erwarten, Sie zu treffen. Ihre Schönheit und Ihr Charme haben sich bereits herumgesprochen, Madame. Von Ihren künstlerischen Qualitäten ganz zu schweigen. Ich würde Sie zu gern zu einem Vortrag vor Studenten an meiner Kunstakademie bewegen. Wir sollten das so bald wie möglich besprechen.«
»Das Angebot klingt verlockend, ich fühle mich geehrt. Nennen Sie mir einen Termin für unser Treffen, und ich werde da sein.«
»Wie wäre es heute Abend? In meinem Haus findet eine kleine Party statt, sehr … sagen wir mal, intim! Der Galerist, Pierre Orloff und seine Frau Sandy, werden auch kommen.«
»Bestens, ich freue mich darauf. Allerdings würde mich interessieren, was Sie mit intim meinen. Irgendwelche besonderen Kleidungsvorgaben etwa?«
Sein Lachen klang amüsiert.
»Ich hoffe, Sie mögen Champagner und Rosen, Madame? Sie werden nämlich heute Nacht in beidem baden.«
»Aha! Und das nennen Sie also intim? Ich hoffe, das soll nicht heißen, dass ich nackt erscheinen muss?«
Warum provoziere ich ihn eigentlich, dachte sie, noch ehe ihr die Worte vollends entschlüpft waren. Rosalie muss mir tatsächlich ein Pülverchen in den Wein gemixt haben …
»Doch, in gewissem Sinne wäre das vorteilhaft. Darunter nackt, würde ich vorschlagen. Tragen Sie das freche, rote Kleid vom Vernissageabend. Sie sahen hinreißend aus, ich habe die Fotos gesehen. Und darunter nichts! Wenn Sie mich schon fragen, dann wäre dies mein Wunsch, Madame.«
Ehe Amanda reagieren konnte, sagte Didier Costes noch: »Ich schicke Ihnen meinen Fahrer zum Hotel. Damit Sie sich nicht erkälten. Er wird gegen 21 Uhr eintreffen.«
Damit legte er auf.


9
Das Haus entpuppte sich als veritable Villa inmitten eines parkähnlichen Gartens mit altem Baumbestand. In einer vornehmen Gegend von Paris gelegen, in der Amanda zuvor noch niemals gewesen war.
Didier Costes kam ihr von der überdachten Veranda her entgegen.
Sie hatte ihn bis jetzt immer nur auf Fotos – meistens in Zeitungsartikeln oder im Internet – gesehen und war von seiner realen Erscheinung beeindruckt. Auf den Bildern hatte er zwar durchaus attraktiv gewirkt, aber seine Ausstrahlung und sein Charisma hatten sie längst nicht wiedergeben können.
Außerdem war er groß, fast ein Hüne. Auch diesen Umstand hatten die Fotos geschickt verheimlicht.
»Mon Dieu, Amanda! Sie sind ja sogar noch reizvoller als auf den Fotografien!« – mit diesen Worten begrüßte er sie und beugte sich herab, um sie auf beide Wangen zu küssen.
Sie verkniff sich eine Antwort, obwohl sie schmunzeln musste. Er hatte schließlich einerseits Recht und strahlte andererseits genügend Selbstbewusstsein aus, dass klar war – diesem Mann machte man als Frau besser keine Komplimente. Nicht einmal als Antwort auf seine eigenen Schmeicheleien. Er war auf durchaus einnehmende Weise bereits arrogant genug!
»Wir setzen uns am besten einen Moment lang in meinem Atelier zusammen«, schlug er vor. »Die übrigen Gäste kommen erst in etwa einer Stunde. Ich habe für uns beide einen kleinen Imbiss vorbereitet. Bei einem guten Essen beredet man Dinge so viel leichter, finde ich.«
»Sie haben selbst gekocht?«
Super, Amanda! Dümmer hättest du wohl wirklich nicht fragen können? Guck mal, wie er sich jetzt sichtlich amüsiert über deine Naivität, der große Didier Costes.
Genau auf diese Reaktion war er natürlich gefasst. Gleich wird er sich so richtig brüsten mit seinen Fähigkeiten!
Aber Didier sagte nur schlicht: »Ich bin Franzose, Amanda. Und außerdem geschieden. Aus beiden Gründen koche ich selbst und gerne.«
»Oh!«, sagte sie. Und hätte sich gleich noch einmal ohrfeigen mögen: Fiel ihr eigentlich in seiner Gegenwart überhaupt nichts Originelles, Spritziges mehr ein?
Er führte sie eine geschwungene, breite Treppe hinauf bis in das obere Stockwerk, das – wie sich herausstellte – aus einem einzigen riesigen Raum bestand.
In einer Ecke vor dem geradezu gigantischen Nordfenster stand eine große Staffelei. Darauf ein halbfertiges modernes Ölgemälde in kräftigen Farben und ebenso kräftigen Pinselstrichen gehalten.
In einem weißlackierten Regal daneben befanden sich Farbtöpfe, Spraydosen und große Glasgefäße mit Pinseln in verschiedenen Stärken, dazu alle möglichen Utensilien, die unmissverständlich klar machten: Unser Herr ist ein Künstler und kein Dilettant. Hier schafft ein waschechter Maestro seine Werke.
Und dann musste Amanda zu ihrem Leidwesen gleich noch einmal »Oh!« sagen.
Sie hatte nämlich den festlich geschmückten Tisch entdeckt. Festlich gedeckt und geschmückt für zwei.
Frische Rosenblätter zwischen den beiden Gedecken, edles Porzellan in modernem Design, dazu im Kerzenlicht wunderbar glänzende Kristallkelche.
Neben dem Tisch in einer großen Vase der größte Strauß weißer Rosen, den sie je in ihrem Leben gesehen hatte – zufällig ihre Lieblingsblumen!
Amandas Blick wanderte weiter zu einem Podest in der Fensternische am südlichen Ende der wohnlichen Halle.
Und da standen sie – alle drei Skulpturen, angestrahlt von drei modernen Lampen, die genug Licht gaben, damit sich ihre Schattenumrisse an den weißen Wänden deutlich abzeichneten. Fast schien es so, als hätte jemand erotische Szenen als Scherenschnitte an die Wände geheftet:
Dominique – mit weit geöffneten Schenkeln pure Lust verströmend.
Tanz der Sinne – Peter mit gewaltigem Ständer und Python.
Szene einer gescheiterten großen Liebe – die Leopardenfrau und ihr schwarzer Magier: Amanda und Adrian.
»Oh!«, sagte Amanda noch einmal und ärgerte sich zugleich schwarz über sich selbst.
»Ich habe sie alle drei für mich privat gekauft«, sagte Didier. »Ich konnte einfach nicht widerstehen. Ich muss außerdem alles über die Entstehungsgeschichte dieser Werke wissen, Amanda. Alles. Und ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie auch meinen Studenten gegenüber nichts verheimlichen würden. Ich habe niemals zuvor erotischere Darstellungen gesehen!«
»Aber ich kann nicht über diese Geschichten sprechen. Ich konnte sie nur in den Marmor meißeln, das ist alles. Mehr geht nicht, ehrlich.«
»Dann schreiben Sie alles auf.«
»Geht genauso wenig. Wenn ich es könnte, wäre ich Schriftstellerin geworden, nicht Bildhauerin.«
Didier kam jetzt ganz nahe an sie heran, sie konnte seinen männlichen Duft wahrnehmen, und prompt wurde ihr davon schwindlig.
»Dann werde ich dich eben verführen müssen«, sagte er heiser. »Im Bett werde ich schon irgendwie herausbekommen, was ich von dir wissen will. Im Übrigen hatte ich das ohnehin vor! Das mit dem Verführen, meine ich.«
Er trat abrupt einen Schritt zurück und ging zum Tisch, wo er sich setzte. »Aber jetzt habe ich zunächst einmal Hunger. Lass uns essen, Bildhauerin.«
Erst nach der Vorspeise – einem Dutzend frischer Austern, appetitlich auf zerstoßenem Eis angerichtet, dazu ein Glas Dom Pérignon – ging Didier zuni nächsten Teilangriff über.
»Tanz der Sinne … der Mann mit der Schlange! Wer ist er? Dein Liebhaber? Hat er freiwillig mitgemacht, oder hast du Drogen eingesetzt? Bewusstseinserweiternde Drogen wie.LSD etwa? Du weißt, was ich meine.«
»Nein, das weiß ich tatsächlich nicht. Ich habe noch nie Drogen konsumiert. Ich glaube nicht daran, dass sie die Kreativität eines Künstlers erhöhen, sondern halte sie im Gegenteil für äußerst gefährlich. Aus dem Grund würde ich auch nie jemanden damit zu manipulieren versuchen.«
»Unsinn. Sie steigern nicht nur die Kreativität, sondern auch das sexuelle Verlangen und Erleben. Es gibt wissenschaftliche Untersuchungen, die beides bestätigen.«
»Ich glaube trotzdem nicht daran. Punkt.«
Er grinste und sah ihr dabei tief in die Augen. »Wie hast du ihn dann dazu gekriegt? Ist er dir etwa hörig?«
»Das geht dich nun wirklich nichts an, Didier Costes!«
»Hat er aus Atemnot heraus dabei hyperventiliert? Komm schon, Amanda, du warst dabei, hast jede Sekunde genossen und in deinem Gedächtnis die Bilderfolge festgehalten. Sei ehrlich! Das Erlebnis hat dich tief beeindruckt, deshalb hast du bald darauf diese Skulptur geschaffen.«
Amanda beschloss, ihn vom Thema Peter und Schlange abzulenken, ihn aber trotzdem zu provozieren.
»Ich bin zu beschäftigt mit neuen Ideen, um mich noch an die Entstehungsgeschichte der alten zu erinnern. Willst du eine neue hören?«
Sie lächelte ihn strahlend an, während er aufstand, die beiden Champagnerkelche erneut füllte und eine Platte mit Räucherlachs, gegrillten Scampi und Babytintenfischen auf den Tisch stellte.
Dann nahm er wieder ihr gegenüber Platz. Schließlich hob er die Schultern, dazu eine Augenbraue … wortlos. Und wie es schien gelangweilt.
Dieser Trick gefällt ihm nicht, dachte sie vergnügt, aber er hat keine Wahl. Und er weiß es. Da hilft ihm auch seine Arroganz nicht weiter. Ich lasse mich nicht davon beeindrucken. Und auch das wird er noch lernen müssen. Vorerst ein Punkt für mich.
»Vor meinem Abflug nach Paris hatte eine Freundin für uns beide einen Callboy bestellt …«
»Dominique? Die Freundin heißt Dominique, nicht wahr?« – jetzt war er immerhin plötzlich wieder so interessiert, dass er Amanda sogar ins Wort fiel! Außerdem beugte er sich über den Tisch und versuchte, sie mit seinem Blick regelrecht zu hypnotisieren.
»Dominique ist in Rio! Es geht auch nicht um die Freundin in der Geschichte, sondern um mich und den Callboy« Amandas Lächeln war dieses Mal kühl, überlegen. Mit einer spöttisch gehobenen Augenbraue verziert.
Macht richtig Spaß, das Spielchen! Du bist natürlich auch an Dominique interessiert, aber du wirst sie nicht kriegen, Didier Costes! – sie musste ein verräterisches Grinsen unterdrücken. Was ihr beinahe einen üblen Krampf in den Kinnmuskeln bescherte. Rasch zog sie eine Grimasse, um die Partie zu lockern.
Didier beobachtete sie dabei nachdenklich mit leicht schräg geneigtem Kopf. Sie konnte nur vermuten, was er dachte: Ist sie dabei, mich gehörig zu verscheißern? Oder erzählt sie eine wahre Geschichte?
»Soso! Und weiter?«, sagte Amandas Gastgeber schließlich.
»Er hatte wunderschöne, geradezu erotische Füße. Ich werde eine Skulptur schaffen mit dem Titel Männerfuß!«
Didiers schallendes Gelächter dröhnte durchs Atelier. Er lachte schon fast beleidigend laut.
Amanda trank währenddessen seelenruhig ihren Champagner, obwohl sie innerlich vor Empörung kochte.
Schließlich war er fertig.
»Ich hoffe, du wirst meinen Studenten keinen derartigen Unsinn erzählen«, sagte Didier heiter. »Und ich hoffe außerdem, du wirst nicht versuchen, diese Idee tatsächlich umzusetzen. Du hast inzwischen einen Ruf zu verlieren. Wenn du gesagt hättest, der große Zeh an diesem Männerfuß wird sich in die Muschi einer nackten Frau versenken, dann hätte ich dir geglaubt und applaudiert. So aber …«
Er schüttelte den Kopf und lachte wieder, den Kopf weit zurück in den Nacken geworfen. Dabei rutschte er auch noch mit dem ganzen Körper auf seinem Stuhl nach vorne, bis die Schultern auf Höhe der Lehne lagen.
Ehe Amanda reagieren und ihre Beine übereinanderschlagen konnte, fühlte sie, wie der seidige Rock des roten Kleides gelüpft wurde.
Und dann hatte Didier auch schon seinen eigenen nackten rechten Fuß zwischen ihre ebenso nackten Schenkel geschoben.
»Sieh mal an, was ich hier gefunden habe!«, sagte er. »Ich kann mein Glück kaum fassen … ein tropfendes Möslein!«
Amanda konnte etwas anderes nicht fassen: Die große Zehe von Didier Costes, dem bekannten Künstler und Kunstprofessor, begann mit ihrer Klitoris ein durchaus lustvolles Spielchen zu spielen!
Die meisten Männer sind mit ihren Fingern nicht so geschickt, dachte sie. Wobei sie sich gleichzeitig bemühte, nicht vor Lust laut aufzustöhnen.
Die Zehe fuhr auf und ab zwischen den Labien, umkreiste erneut die Kliti, bohrte sich links und rechts daneben in die empfindlichen Lustpunkte, während Didier selbst mit jetzt geschlossenen Augen auf der Lehne seines Stuhles ruhte.
Amanda rutschte ihrerseits instinktiv mit den Pobacken weiter nach vorne.
Didiers großer Zehe schien das zu gefallen, jedenfalls drang sie jetzt tatsächlich ein Stück weit in die mittlerweile nasse Grotte ein.
Während die anderen Zehenkerle geschickt die Kliti und deren nähere Umgebung weiter erforschten.
Amanda entfuhr nun doch ein leises Stöhnen, sie konnte nicht anders.
Es war wirklich nicht zu glauben, wie geschickt dieser Franzose mit seinen untersten und kleinsten Gliedmaßen umzugehen wusste.
Seine große Zehe war immerhin warm und hart und gerundet genug, um am Eingang von Amandas Grotte Sensationelles zu bewirken.
Leider war das Zehending nicht lang genug, jedenfalls nicht so lang, wie sie es sich momentan gewünscht hätte. Aber – nun ja – das war schließlich die Anatomie einer großen Zehe.
Ansonsten schien sie einem Schwanz keineswegs unterlegen …
»O Gott! Wo hast du das bloß gelernt?«
Didier knurrte leise und schob vergnügt seine Zehe ganz in sie hinein, bis zum Anschlag.
»Nirgends, ich schwöre es! Wir beide haben dieses Spiel eben für uns gemeinsam entdeckt. Vielleicht sogar erfunden!«
Jetzt drehte er das verdammte Ding auch noch – aus dem Fußgelenk heraus – in ihrer Möse!
»Hör auf, sofort!«, keuchte Amanda.
»Ich denke ja gar nicht daran. Es gefällt dir und mir, das Zehenspiel.«
Sie hörte, wie ein Reißverschluss geöffnet wurde, und konnte nur vermuten, dass es der an Didiers Hosenlatz war.
Die Zehe zog sich einen Moment zurück, offenbar war der daran hängende Mann beschäftigt – er holte wohl seinen harten Schwanz heraus.
Amanda öffnete kurz die Augen, konnte aber zu ihrer Enttäuschung nichts sehen, weil sie zu tief auf dem Stuhl nach unten gerutscht war und zwischen ihr und Didiers Schwanz jetzt eindeutig eine gedeckte Abendtafel schwebte.
Auch drang die vorwitzige Zehe bereits wieder ein und drehte sich auch sofort erneut in dem unschuldigen Loch. Eine Welle der Lust überkam Amanda augenblicklich.
Außerdem begann der Champagner seine Wirkung in ihrem Blut zu zeigen. Und natürlich war ihr schon den ganzen Nachmittag über nach Sex gewesen.
Die unzähligen Flirts dieses Tages hatten sie dermaßen animiert, dass dieser jetzt sich anbahnende Höhepunkt unausweichlich fällig war.
Während Amanda auf Didiers großer Zehe kam, durchjagte ein Zucken ihren ganzen Körper, das sie fast vom Stuhl fallen ließ.
Als das Beben nachließ, setzte sie sich aufrecht hin. Den triumphierenden Blick ihres Gegenübers einfach ignorierend, sah Amanda sich auf dem reichlich gedeckten Tisch um.
Ah! Da ist es ja, das Schälchen mit den Ingwerstäbchen! Scharf und würzig und nur mit einer dünnen Schicht Bitterschokolade umhüllt. Perfekt. Du wirst gleich staunen, mein Lieber!
Er trank einen Schluck Champagner, und sie griff währenddessen rasch und heimlich nach einer der scharfen Köstlichkeiten und steckte sich das ganze Stäbchen auf einmal in den Mund.
Genüsslich begann sie zu kauen. Dabei erhob sie sich langsam und ging dann mit provozierend wiegenden Hüften um den Tisch herum.
Endlich sah sie nun auch das gute Stück!
Didiers voll erigierter Penis ragte aus dem offenen Hosenlatz. Ansonsten war der Maestro voll bekleidet, bis auf die Schuhe natürlich!
Socken hatte er zu den offenen Lederslippern praktischerweise von Anfang an nicht getragen. Französische Männer kannten sich in Stilfragen aus.
Aus schmalen Augenschlitzen sah er Amanda entgegen. Kein Muskel in seinem Gesicht rührte sich, nur sein Schwanz begann einen Tick mehr zu pochen. Außerdem zuckte er sichtlich vor … Vorfreude?
Sie stand jetzt vor ihm, ein gefährliches Glitzern in den Augen.
Didier sah, wie sie das, was sie eben noch gekaut hatte, nun runterschluckte – Gut, gleich würde sie ihn in den Mund nehmen, als kleinen Dank! Und genau darauf hatte er auch gewartet.
Sie lächelte wahrhaft lieblich, einfach hinreißend, als sie sich jetzt neben seinem Stuhl auf den Parkettboden kniete.
Ihre wunderschönen, vollen, sinnlichen Lippen öffneten sich – und dann nahm sie den stolzen Krieger auf in ihrer heißen Mundhöhle …
Heiß?!! Teuflisch heiß ist es da … Oder woher kommt dieses scharfe Brennen …?!!! Verdammt! Da ist Feuer an meinem Schwanz!
Didier wäre fast aufgesprungen vor Schreck über dieses unerwartet scharfe … ja was? … Kribbeln?
Es kribbelte jetzt mehr, als dass es brannte, der Schmerz verwandelte sich in Lust.
Amandas Zunge fuhr hart über die Eichel und leckte die kleine Grube an der Spitze.
Aaahh!
Wieder setzte das verfluchte Brennen ein, ein scharfes Brennen, als ob sein Schwanz in purem Alkohol gebadet würde!
Plötzlich kapierte Didier, was dieses Biest da eben so genüsslich zerkaut haben musste: Ingwerstäbchen!
Als ihm klar war, dass seinem besten Stück tatsächlich keine wirkliche Gefahr drohte, überließ Didier Costes sich voll seiner Lust.
Das verdammte Weibsbild weiß genau, wie man einen Mann verwöhnte, mit Zunge und Lippen …
»Sind wir damit quitt?«, fragte sie hinterher doch tatsächlich.
»Wir fangen doch erst an, Madame«, erwiderte er.
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Dann schlug er vor, noch einige Happen zu essen, ehe die richtige Party begann.
Amanda war auch hungrig genug für einen Nachschlag, außerdem wollte sie die Wirkung des Champagners in den Griff bekommen. Also bediente sie sich. Es war ohnehin alles köstlich, und sie liebte Meeresfrüchte über alles.
Didier selbst aß nur wenig, beobachtete dafür seinen Gast und dessen sichtlich gesunden Appetit einmal mehr nachdenklich und unter halb gesenkten Augenlidern hervor.
Es gefiel ihm, dass sie genießen konnte, ohne dabei Kalorien zu zählen. Er mochte keine Frauen, die wie Spatzen aßen, er fand sie unerotisch. Das waren meist Zicken. Verkniffen, mit trockenen Mösen.
Er stand auf das Gegenteil – wie es diese hier verkörperte: mit Rundungen an den richtigen Stellen und dem gesegneten Appetit einer hungrigen Wölfin.
Diese Sorte wurde erfahrungsgemäß ganz von selbst feucht. Wenn ein Mann, den sie unterbewusst attraktiv fand, sie auch nur von der Seite her lüstern ansah.
Diese Sorte ärgerte sich über den Kerl, klar, gab ihm auch freche oder herausfordernde Antworten, je nachdem – aber eine nasse und gierig duftende Muschi trug sie nebenbei eben auch spazieren. Und sie wussten es beide.
Im Grunde genommen war es eine wechselseitige Verführungsszene – auch wenn der weibliche Part das schon aus historischen Gründen bestreiten musste.
Didier grinste anzüglich und sah Amanda auf den Mund. Zwischen ihren vollen Lippen verschwand in diesem Moment eine mit Kapern gefüllte grüne Olive.
Dieses Weibsbild brachte es fertig, die kleine Köstlichkeit auf fast schon obszöne Weise auf der Zunge zu zerdrücken und die Kehle hinunterrutschen zu lassen.
Mein Sperma hast du dagegen vorhin nicht geschluckt, Schätzchen!
Aber der Tag wird auch noch kommen, an dem du es mit Vergnügen schlürfen wirst wie vorher die Austern und den Champagner, das schwöre ich!
Natürlich ist mir auch nicht entgangen, wie du hastig hinterher gleich noch einmal ein Ingwerstäbchen genascht hast.
Du wolltest, dass ich es bemerke. Die Aktion sollte mich wohl beleidigen, hat mich aber bloß amüsiert.
Überhaupt solltest du mir dankbar sein. Bildhauerin! Ich weiß nämlich auch, dass du eine erotische Skulptur zum Thema ZEHENSEX schaffen wirst.
Und es war MEINE Idee. Und auch das weißt du!
Die Skulptur wird in geeigneten Ausstellungen Aufsehen erregen und dich deswegen immer wieder an mich erinnern. Und an unser heutiges Zusammensein.
Ich schaffe heute zwischen uns ein unbewusstes erotisches Band. Ach was, ein Netz – wie das einer Spinne.
Ehe du dich versiehst und dich wehren könntest, wird es schon zu spät sein.
Du wirst hinterher meine Gefangene im Geist sein.
Du kannst dich weit weg begeben von mir, meinetwegen bis ans Ende der Welt. Trotzdem werde ich dich besitzen und dich durchvögeln, so oft mir danach ist!
»Ich fliege nächste Woche nach Rom«, sagte er unvermittelt. »Kommst du mit, Amanda?«
Sie verschluckte sich fast an der Olive in ihrem Mund.
Rosalie hat gesagt: »Du kommst sowieso nach Rom, Täubchen!«
Außerdem hat sie mich gewarnt vor einem Mann, der versucht, auf telepathische Weise über mich Macht zu bekommen. Sie hat den schwarzen Magier erwähnt, und ich dachte automatisch, es ginge um Adrian. Aber was ist, wenn dieser schwarze Magier mir in diesem Augenblick gegenübersitzt?
»Was soll ich denn da?«, fragte sie zurück, um Zeit zu gewinnen. In ihrem Kopf arbeitete es fieberhaft – was genau hatte Rosalie gesagt oder sagen wollen?
»Wir könnten zum einen jede Menge Spaß haben. Du und ich. Außerdem kommt der Sammler und Kunstliebhaber, der deine halbe Ausstellung aufgekauft hat, aus Rom. Er war es übrigens auch, der mich eingeladen hat. Mit der Bitte, dich wenn möglich gleich mitzubringen. Sein Vorschlag war eine gemeinsame Ausstellung von und mit uns beiden. Deine Skulpturen, meine Gemälde, und das alles in einem römischen Palazzo.«
»Ich habe derzeit nicht mehr genug Objekte für eine ganze Ausstellung«, wandte Amanda ein.
Didier winkte ab. »Die Galerie hat noch einige unverkaufte Skulpturen, und ich leihe dir meine drei. Sie bekommen das Schildchen Verkauft angehängt, und damit hat es sich. Dazu der Katalog mit den Fotos all deiner Werke, das reicht völlig. Dein Verehrer will nämlich auch einige meiner großformatigen Bilder ausstellen, und die brauchen Platz. Mit Verlaub gesagt.«
»Na schön, trotzdem bin ich nicht sicher, ob ich so einfach nach Rom will. Das geht mir alles ein bisschen sehr hopplahopp!«
»Überleg es dir. Und jetzt begeben wir uns besser nach unten, ich glaube, meine übrigen Partygäste sind mittlerweile eingetroffen.«
Didier griff sich mit bloßen Fingern einen der gegrillten Riesenscampi von der Silberplatte, pulte geschickt die Schalen ab, beugte sich über den Tisch und sagte: »Mund auf, Augen zu!«
Amanda gehorchte tatsächlich, ohne die Miene zu verziehen. Der Geschmack des mit Knoblauch und verschiedenen Kräutern gewürzten Krustentieres war einfach zu köstlich …
»Eines muss man dir lassen, Didier Costes!«, sagte sie hinterher. »Kochen kannst du.«
Er freute sich schon auf ihren Gesichtsausdruck, wenn das freche Stück gleich entdecken würde, welche Art von Party im Kellergeschoss der Villa Costes da heute Nacht gefeiert wurde!
Es würde sich zeigen, wie abgeklärt und kaltschnäuzig sie in Wirklichkeit war, die schöne Bildhauerin Amanda.
Oder ob sie nur in der Abgeschiedenheit ihrer Berg-Finca auf Teneriffa sexuellen Wunschträumen nachhing. Um sie dann in Marmor zu meißeln.
Er musste einfach wissen, woher sie ihre Inspirationen wirklich nahm und wie sie sich fühlte beim Arbeiten. Und wenn die Skulptur schließlich am Ende fertig vor ihr stand.
Masturbierte sie zwischendurch, wenn sie arbeitete? Oder ging sie an den Abenden auf Raubzug durch die Bars und Diskotheken der Insel?
Die Geschichte mit dem Callboy konnte durchaus wahr sein, aber wirklich schlüpfrig war sie nicht. Allein in Paris musste es Zehntausende von Frauen geben, die sich regelmäßig die Dienste eines hübschen, muskelbepackten Kerls kauften.
Außerdem glaubte er immer noch felsenfest, dass diese Dominique Amandas Geliebte war.
Ohne reale lesbische Erfahrungen hätte sie niemals eine dermaßen erregende Szene in einer Skulptur festhalten können. Dazu reichte erotische Fantasie alleine einfach nicht aus.
»Die Treppe runter, dann links. Hinter der Säule führen weitere Stufen in den Partykeller. Keine Angst, ich bin direkt hinter dir!« Er führte sie am Ellbogen aus dem Atelier.
Natürlich schüttelte sie ihn ab wie eine lästige Fliege.
»Ich komme auch auf hohen Absätzen jede Treppe alleine besser hinunter, Didier!«
»Mein Orthopäde behauptet, das hätten sie vorher alle gesagt.«
»Du brauchst einen Orthopäden, Didier? Darf man fragen, wie alt du bist?« – Sie lachte, während sie vor ihm die Stufen hinunterschritt.
Mon Dieu! Sie hat einen wahrhaft prächtigen Arsch. Nicht zu klein, aber auch nicht breit gesessen. Weder zu hoch noch zu abgesackt.
»Ich habe früher an Wettkämpfen teilgenommen. Als Skispringer, Madame.«
»Das beantwortet nur die erste Hälfte meiner Frage, Monsieur!«
»Die zweite ist ungehörig, und die Antwort geht dich nichts an. Ich fürchte, ich werde dir in Kürze vor der versammelten Gästeschar das nackte Hinterteil versohlen müssen.«
»Aber ja. Diese Spielchen habe ich schon als Teenager gespielt, die reißen mich heute nicht mehr vom Hocker, Professor Costes. Ich fürchte, diese Party wird mich zu Tode langweilen. Ich rufe mir besser ein Taxi.«
Sie holt tatsächlich ihr Handy aus der Tasche, es ist nicht zu fassen, dachte er. Dabei bin ich ganz sicher, sie hat längst beschlossen, diese Nacht nicht wieder ins Hotel zu fahren.
»Okay, ich kann dich auch in den Arsch ficken, wenn dir das lieber ist!«, sagte er rau und nahm ihr das Telefon aus der Hand.
»Es ist mir eventuell lieber, aber du hast gefälligst um meine Erlaubnis zu bitten, verstanden?«
Blitzschnell hatte sie ihm in den Schritt gegriffen und seinen Hodensack zu fassen bekommen.
Er erstarrte vor Schreck und krümmte sich instinktiv zusammen. Außerdem stockte ihm buchstäblich der Atem.
Diese verdammten Lesben! Er hatte es doch gewusst. Sie würde ihm das letzte kostbare Ei auch noch zerquetschen!
Die fürchterliche Erinnerung aus Schulzeiten überkam ihn erneut: Damals hatte ihm ein Klassenkamerad beim Fußballspielen ein Knie voll zwischen die Oberschenkel gerammt.
Der Schmerz hatte Didier sekundenlang den Atem genommen. Der Schweiß war ihm ausgebrochen … und dann diese Übelkeit, dieser unsägliche Druck in der Magengegend, der sich zum Herzen hin vorgearbeitet hatte.
Der blutjunge Didier war sich sicher gewesen, sterben zu müssen in diesen ersten Sekunden danach.
Er war ohnmächtig vom Platz getragen und in die nächste Klinik gebracht worden.
Die Ärzte mussten ihn tatsächlich operieren, und seitdem besaß er nur noch einen Hoden. Ein Umstand, unter dem er Zeit seines Lebens gelitten hatte. Obwohl seine Potenz nach wie vor nichts zu wünschen übrig ließ.
Auch die Frauen in seinem Leben hatten sich nie beklagt, nicht eine.
Er fühlte sich trotzdem manchmal nur wie ein halber Mann. Auch der Therapeut, der ihm erklären konnte, warum das psychologisch gesehen leicht zu verstehen, aber physiologisch trotzdem falsch war, konnte ihm nicht wirklich helfen.
Der Schweiß brach ihm aus, er wartete auf den unerträglichen Schmerz, der gleich einsetzen musste, und begann instinktiv und gegen die Atemnot nach Luft zu hecheln. – »Du glaubst doch nicht wirklich, dass ich so gemein sein könnte?«, raunte in diesem Moment Amandas Stimme direkt an seinem Ohr. »Nein, du glaubst es nicht wirklich. Schau mal, was ich hier gefunden habe!«
Plötzlich war der Albtraum vorbei, Sauerstoff strömte in seine Lungen zurück – und gleichzeitig wurde Didier Costes bewusst, dass sich soeben eine gewaltige Erektion in seiner weiten Leinenhose aufgebaut hatte.
Sein Schwanz war so bretthart, dass es beinahe schmerzte!
Dabei hatte Amanda ihre Hand längst zurückgezogen. Sie stand vor ihm und lächelte ihn nur spöttisch an. Ihre grünen Augen glitzerten tatsächlich wie Smaragde.
»Das ist also der Trick mit der Schlange!«, stieß Didier hervor. »Nicht wahr, das ist es? Darin bist du Meisterin. Es ist dein Trick, in anderer Variante.«
»Es ist überhaupt kein Trick«, sagte sie heiter und schritt auf hohen Stelzen und hüftschwingend davon. »Kommen Sie, Herr Professor. Wir wollen Ihre Gäste doch nicht warten lassen.«
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Karel und Peter standen verlegen und unbeholfen wie zwei Schulbuben um die heulende Yaribé herum.
Sie hatten die Barfrau eben in einer Ecke des zum Hotel gehörenden großen Gartens – weit weg vom gut besuchten Swimmingpool – in diesem Zustand vorgefunden. Rein zufällig, denn Karel wollte nur auf einem kleinen Spaziergang mit Peter einige Interviewpunkte zum nächsten Artikel abklären.
Plötzlich war da dieses bitterliche Weinen zu hören gewesen.
Sie kauerte am Fuße eines großen Affenbrotbaumes, die Stirn an den Stamm gelehnt und beide Arme um sich selbst geschlungen, als wäre ihr kalt.
»Yaribé? Können wir dir irgendwie helfen?«, sagte Karel schließlich. Er beugte sich zu ihr hinunter und legte beruhigend eine Hand auf ihre Schulter.
Das Weinen hörte auf, sie hob den Kopf und starrte mit verschleiertem Blick irgendwo in die Ferne hinter ihren Köpfen.
»Alle Männer sind Schweine!«, stieß sie endlich hervor. Wie zur Bekräftigung spuckte sie dann Peter auch noch direkt vor die Füße.
Karel konnte sich beim besten Willen ein Grinsen nicht verkneifen – der halb verdutzte, halb verlegene Gesichtsausdruck des Piloten sprach schließlich Bände.
»Tja, wo sie Recht hat, hat sie Recht!«, sagte er, »wo wir schon mal bei stereotypen Redewendungen sind. Du bist dran, Flugkapitän!«
Er wollte sich schon abwenden, da sprang Yaribé plötzlich auf die Füße und hängte sich mit einem verzweifelten Maunzen, das nach junger Katze klang, an Karels Hals.
»Willst du mich heiraten?«, stieß sie hervor. »Bitte! Ich bin auch eine gute Köchin. Und beim Sex mache ich alles, wirklich alles. Du musst nur sagen, was du willst.«
Er legte, sichtlich gerührt, einen Arm um ihre Schultern. Sie zitterte wie ein Vögelchen an seiner Brust.
»Das kann ich nicht, Yaribé«, sagte Karel dann, »schau, ich liebe eine andere Frau und außerdem …«
»Du wirst sie vergessen, sobald ich mit dir geschlafen habe«, versicherte sie sofort, »bitte, bitte, lass es mich wenigstens versuchen. Du bist ein anständiger Mann, einer der wenigen hier. Und ich will einen anständigen Mann!«
Jetzt war es an Peter zu grinsen. Er wandte sich zum Gehen. »Das ist deine Chance, Karel. Überleg dir das Angebot gut. Es könnte das letzte seiner Art in diesem Leben für dich sein. Ich lasse euch Turteltäubchen dann mal besser alleine.«
»Hiergeblieben, Sportsfreund!«, zischte Karel so böse in seine Richtung, dass der Pilot tatsächlich wie angewurzelt stehen blieb.
»Erzähl uns, was passiert ist, Yaribé«, sagte der Journalist in diesem Moment, wobei er das dunkelhäutige Mädchen noch immer fest im Arm hielt. Sie drängte sich wie schutzsuchend noch enger an ihn. »Hat dir dein fetter Kavalier etwas getan? Den Kerl knöpfen wir uns vor, das verspreche ich.«
Sie schniefte verächtlich. »Er ist bloß eine fette Kellerratte. Ich habe ihn schon vergessen.«
»Hat er dich etwa geschlagen?«
»Nein, aber er hat meine Ehre mit Füßen getreten, das Schwein!«
»Oh, oh«, warf Peter an dieser Stelle unvorsichtigerweise ein, »da bekommen wir ja allmählich einen ganzen Zoo zusammen. Sag uns einfach, was er dir angetan hat, Mädchen. Hatte er dir etwa Geld versprochen für den Sex, und dann nicht bezahlt? Das Problem lösen wir unter uns Männern im Handumdrehen.«
Ein verächtlicher Blick aus dunklen Mandelaugen traf ihn. Du bist doch auch nicht viel besser, las er heraus und zuckte unwillkürlich zusammen.
Verdammt, irgendwo hatte sie auch noch Recht! Er war wirklich nicht stolz auf sich wegen dieser Szene in der Besenkammer … Aber andererseits war es nicht wirklich seine Schuld, und er war eben auch nur ein Mann!
Peter beschloss an dieser Stelle, ihr später an der Bar, wenn er einen Drink bestellte, ein fürstliches Trinkgeld zukommen zu lassen. Als Quasibezahlung. Mehr konnte er nicht tun.
»Hat Peter richtig geraten, Yaribé?«, hakte nun Karel nach, dem allmählich unbehaglich wurde. Er spürte ihren kleinen, festen Körper deutlich, viel zu deutlich. Und sie spürte sicher seine verdammte Erektion. Hilfe! Jetzt reibt sie sich auch noch daran!!
»Er hatte versprochen, mich zu heiraten und nach Florida mitzunehmen«, sagte Yaribé leise. »Beim letzten Mal vor ein paar Wochen, als er schon einmal hier war. Und heute rückte er hinterher plötzlich damit heraus, dass er bereits eine Frau und kleine Kinder hat, derentwegen er sich nicht scheiden lassen kann. Es würde ihn sein Vermögen kosten. Er hat dann noch gefragt, ob ich auch einen armen Mann nehmen würde. Ich habe die Wahrheit gesagt, denn ich bin ein ehrliches Mädchen. Ich habe nein gesagt.«
Peters Gesichtszüge entglitten in diesem Moment. Er legte Karel kurz eine Hand auf die Schulter und raunte ihm zu: »Ich gehe. Sie will dich, und sie wird ihren Willen bekommen. Vergiss aber nicht, ihr am Ende dein Bankkonto zu offenbaren. Ich nehme an, das Problem dürfte sich dann von selbst lösen. Wir sehen uns später an der Bar.«
Karel, dem mittlerweile der Schweiß ausgebrochen war – er spürte nun Yaribés Händchen ganz deutlich auf seiner harten Beule –, wollte schon protestieren, da fügte Peter noch hinzu: »Immerhin bist du auf Recherche für Sex around the world. Und das auch noch ausgerechnet in Brasilien. Vergiss das nicht, Sportsfreund. Ein wenig Körpereinsatz ist wohl das Mindeste, was deine Leser in einem solchen Fall erwarten dürfen, oder etwa nicht?«
Er wandte sich ab und ging auch schon mit langen Schritten davon. Karel wollte ihm noch eine Antwort nachrufen, aber kam nicht mehr dazu, weil sein Schwanz jetzt regelrecht zu toben begann.
Yaribés kleine, geschickte Hand hatte sich nämlich eben in den mittlerweile offenen Hosenlatz seiner Jeans verirrt. Sie ergriff die Latte und zog sie aus ihrem Versteck hervor.
Ein Stöhnen brach aus ihm heraus – Himmel, wie lange hatte er schon keine Frau mehr gevögelt? Es musste Monate her sein. Immer nur Arbeit, Arbeit, Arbeit! Und dann hatte die verfluchte Dominique auch noch lieber Amanda verführt als ihn. Ihm war immer nur Handarbeit im Selbstverfahren vergönnt gewesen! Warum eigentlich sollte er sich nicht von dieser kleinen Brasilianerin hier ein wenig verwöhnen lassen?
Immerhin wollte sie es so. Und da man als Journalist kaum jemals reich wurde, würde sie ihm sowieso den Laufpass geben, sobald er sie über den Punkt aufklärte. Peter hatte Recht.
Die kleine Yaribé kniete mittlerweile vor ihm und packte mit einigen geübten Handgriffen seine sämtlichen Anhängsel gleich mit aus. Von oben konnte er außerdem erneut tief in ihre enge Bluse starren, wo sich ein Knopf nach dem anderen wie von selbst zu öffnen schien. Er konnte deutlich erkennen, dass ihre anschwellenden Nippel an dem Prozess beteiligt waren.
Yaribé hatte also offenbar ebenfalls Freude an dem, was sie da tat!
Diese Einsicht beruhigte Karel immerhin, denn trotz der starken Lustgefühle hatte er immer noch gezögert, ihnen nachzugeben. Immerhin war er kein Chauvi, der Frauen – sexuell oder in welcher Hinsicht auch immer – ausbeutete. Er mochte Frauen, er verehrte ihre Schönheit, ihre Anmut und ihre Klugheit. Höchstens sein Schwanz benahm sich manchmal rüde, nicht aber der ganze Kerl!
Als sie ihn mit ihren feuchten Lippen fest umschloss, musste Karel sich mit beiden Händen nach vorne an dem Baumstamm abstützen, so sehr begannen seine Knie vor Lust zu zittern.
Sie ließ ihn dermaßen tief in ihre Mundhöhle gleiten, dass er meinte, jeden Moment auf ihr Zäpfchen zu treffen.
Trotzdem brachte sie es unter diesen Umständen darüber hinaus irgendwie fertig, ihre Zunge hart an seinem Schaft auf und ab lecken zu lassen.
Dabei hielt sie auch noch mit einer Hand seine Hoden so fest, als wöge sie die Bällchen zärtlich in der entstandenen warmen Wölbung.
Er spritzte so heftig und schnell ab, dass es ihn selbst überraschte. Er hätte diese ungeheuerlichen Lustgefühle gerne noch ein Weilchen genossen. So aber jagte er mit einem unterdrückten Keuchen einen kräftigen Strahl Sperma hinunter in Yaribés Kehle.
Sie brauchte nicht einmal mehr zu schlucken.
Etwa zur selben Zeit klickte sich Peter im hoteleigenen Internetcafé ins Netz ein und begann einen E-Mail-Brief an Amanda zu schreiben.
HerzAllerLiebste,
wie geht es Dir in Paris, und wie läuft die Ausstellung?
Wir hören momentan wenig voneinander, und das tut uns nicht gut, glaube ich.

Nähe und Distanz, das uralte Paarproblem. Du weißt, was ich meine!

Im Übrigen hatte ich gerade eine kleine »geschäftliche« Unterredung mit unserem Journalistenfreund Karel.

Der Brasilien-Aufsatz für »Sex around the world« sollte bald druckfertig sein, jedenfalls wenn Deine Freundin Dominique eingetroffen ist und die Fotos geschossen hat.

Nun braucht Karel ein nächstes reizvolles Ziel. Er findet, Paris wäre eine nette Abwechslung für die Leser.

Und außerdem will er Dich weiterhin als weibliche Hauptfigur (und mich als männlichen Gegenpart) mit im Spiel haben.

Und da Du gerade in Paris weilst, lautet Karels Vorschlag: Er interviewt Dich per E-Mail zu Deinen angeblichen oder auch wirklich erlebten (?) erotischen Abenteuern. Nachdem Dominique ihre Arbeit hier in Rio abgeschlossen hat, düst sie rüber zu Dir nach Paris wegen der nächsten Fotos. Dazu braucht ihr beiden Hübschen weder Karel noch mich, wie wir alle wissen.

Nächste Station für Karel und mich – und weil ich das Ziel ohnehin anfliegen muss – wäre dann ROM!

Und es wäre wunderbar, wenn Dominique und Du uns dort treffen könntet. Und das gleich im doppelten Sinne: privat und beruflich.

Ich muss sagen, ich finde Karels Vorschlag sehr vernünftig und auch verlockend: Wir würden uns endlich wiedersehen, Göttin.

Was meinst Du????

Denk daran, diese Art von Publicity im LEANDER kann Dir nur von Nutzen sein. Kostenlose Werbung für Deine eigenen erotischen Skulpturen!

Denn auch dies ist in Karels Angebot inbegriffen: Abbildungen von Deinen Werken, locker über die verschiedenen Artikel zur Serie verstreut.

Dominique ist die beste Fotografin, die Du Dir nur wünschen kannst für den Job, aber das weißt Du natürlich selbst.

Karel bittet um baldige Nachricht, ob Du mit unseren Plänen einverstanden bist und auch zeitlich alles managen kannst.

Ich hoffe persönlich sehr, dass Du kannst!

Während ich hier sitze und diese Zeilen schreibe, sehe ich Dich vor mir: nackt und wunderschön.

Und weißt Du – er steht mir dabei! Ich kann nichts dagegen tun. Es geht mir jedes Mal so, wenn ich an Dich denke, das kann regelrecht zur Plage werden. Denn ich denke oft an Dich und nicht notwendigerweise nur, wenn ich allein auf meinem Zimmer bin.

Ja, ja, lach nur!

Ich liebe es. Dich zum Lachen zu bringen, und auch das weißt Du natürlich.

Bitte lass bald von Dir hören wegen Rom

Muchos Besos
Peter der »Große«
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Amanda stockte einen Augenblick lang der Atem bei dem Anblick, der sich ihr bot.
Sie hatte einen gut ausgebauten Partykeller erwartet, nachdem Didiers Atelier schon umwerfend gewesen war. Aber dies hier übertraf selbst ihr gut entwickeltes Vorstellungsvermögen.
Hier unten wuchs eine regelrechte Dschungellandschaft heran! Es handelte sich durchweg um exotische Regenwaldbewohner, die Dämmerlicht und Treibhausatmosphäre liebten.
Ein großer, offenbar beheizter Pool – dem wahre Dampfschwaden entstiegen – bildete den Mittelpunkt der künstlich angelegten Freizeitlandschaft.
Es gab einladende Liegewiesen darin, außerdem bequeme Korbstühle, eine große Hängematte, dazu in einer Ecke ein Gebilde, das wie eine künstliche Höhle aussah. Ausgestattet mit integrierten Lichtpunkten an der Decke, wodurch ein hübsches, lauschiges Plätzchen zum Kuscheln entstanden war.
Überall tummelten sich zumindest halbnackte Pärchen, einige Leute planschten auch bereits übermütig im Pool herum. Splitternackt natürlich.
Irgendwo aus dem Hintergrund drang das Tamtam von afrikanischen Trommeln an Amandas Ohren. Der rhythmische Sound steigerte sich und wurde lauter genau in dem Moment, als sie vor Didier den Untergrund-dschungel betrat.
Sie spürte die Wirkung der Trommelwirbel augenblicklich: im Bauch, im Kopf und im Blut zugleich.
Ihr war sofort klar, welchem Zweck diese Hintergrundkulisse diente: Sie versetzte einen im Handumdrehen in erotische Grundstimmung. Und außerdem blendete sie sämtliche anderen Nebengeräusche vollkommen aus.
Champagnerflaschen in Eiskühlern, Platten mit frischem Obst und Naschereien standen locker verteilt und einladend im Dschungelparadies herum.
Der Gastgeber in diesem Hause hatte wirklich an alles gedacht …
»Gefällt dir, was du siehst?« Didiers heißer Atem streifte ihre Wange.
Amanda nickte nur. Ihre Augen hatten sich mittlerweile an das Halbdunkel und die feuchte, warme Nebelluft gewöhnt, und sie erkannte nun einzelne Gestalten unter den locker auf verschiedene Sitzgruppen verteilten Gästen.
Bei einem der Pärchen handelte es sich um den Galeristen Pierre Orloff, in dessen heiligen Hallen Amandas Skulpturen ausgestellt waren, und dessen junge amerikanische Frau Sandy.
Pierre kniete eben vor Sandy nieder, die als einzige der anwesenden Frauen noch so etwas wie einen winzigen Fellbikini am Leib trug. Dazu ein Paar hochhackiger Leoparden-Stilettos.
Sie sah hinreißend sexy aus in dem Aufzug, und Amanda machte sich im Geist bereits eine Notiz: Blondine mit Galan.
Pierre war völlig nackt, sein Schwanz war wohl eben im Begriff, zum Leben zu erwachen. Denn das gute Stück beschrieb einen Halbbogen und wirkte deutlich verlängert und verdickt, verglichen mit dem normalen Ruhezustand.
Er stand ihm noch nicht, würde es aber bald tun, wie es schien.
Pierre zog gerade mit einem Ruck Sandys linken Schuh aus.
Er griff nach der offenen Champagnerflasche neben sich und schüttete das edle Brausewasser tatsächlich dort hinein, wo eben noch das zarte Füßchen seiner Herzensdame geruht hatte.
Er setzte den Schuh an seine Lippen und trank in gierigen Zügen.
Der halbsteife Schwanz begann sichtlich zu wachsen und richtete sich dabei zu voller Größe auf.
Sandy beobachtete ihren Gatten währenddessen gelangweilt, zumindest schien es so. Ihr linker Fuß wippte beinahe schon ungeduldig, als wolle er sagen: »Nun komm schon, Junge, beeil dich etwas!«
Noch während Pierre den letzten Champagnerrest aus ihrem Schuh schlürfte, glitt Sandys nackte Fußsohle an seinem zuckenden Schwanz entlang und presste ihn schließlich gegen die Bauchdecke.
Pierre ließ den Schuh fallen, griff mit beiden Händen nach Sandys Fuß – und explodierte in diesem Moment auch schon. Er ejakulierte unter heftigen Zuckungen.
Anschließend ließ er sich vor Sandy auf den Rücken fallen, sie setzte den nackten Fuß auf seinen Brustkorb.
Siegreiche Amazone mit gefallenem Helden, notierte sich Amanda dazu im Geist.
Didiers heiseres Lachen summte in ihrem Ohr: »Der gute Pierre steht ausschließlich auf Sandys Füße und Schuhe. Kannst du dir das vorstellen, Amanda? Welch eine ungeheure Vergeudung natürlicher Ressourcen!«
»Ich glaube dir kein Wort, Didier Costes. Du hast eine schmutzige Fantasie«, raunte Amanda zurück.
»Frag Sandy, wenn du mir nicht glaubst.«
»Ich denke gar nicht daran, es geht mich nichts an.«
»Ah ja, richtig! Verzeihung, Madame. Ich hatte ganz vergessen, dass Sie ein anständiges Mädchen sind.«
Ehe sie ihm für seine Unverschämtheit eine Lektion erteilen konnte, wurde Amanda von einem anderen Ereignis abgelenkt.
Eine bildschöne Frau in mittleren Jahren und geschmückt mit hüftlangen, schwarzen Haaren schaukelte währenddessen in der Hängematte, die zwischen zwei von Grünpflanzen überwucherten Pfosten angebracht war.
Ihre winzigen, aber hübschen Brüste schimmerten durch die glatte Haarpracht hindurch. Über ihre Lendengegend hatte die Schöne schamhaft eine Art Feigenblatt drapiert. Sie wirkte unschuldig und verdammt gefährlich zugleich. Eine absolute Männerfalle. Eva im Paradies mit Hängematte …
Amanda war von dem Anblick augenblicklich gefesselt.
»Wer ist das?«, raunte sie und packte gleichzeitig Didiers Arm, ehe ihr bewusst wurde, was sie da tat und ihn sofort wieder losließ.
»Keine Ahnung, ehrlich gesagt. Jemand muss die Lady mitgebracht haben. Ich führe ein offenes Haus, Madame.«
»Ach ja, natürlich. Wie dumm von mir!«
»Sie gefällt dir wohl?« Didiers Zunge schlängelte sich jetzt unverschämt einfach in Amandas linkes Ohr. Züngelte ein wenig in der Muschel herum und zog sich wieder zurück.
»Ich muss gestehen, mir auch.« Er lachte, packte Amandas Hand und zog sie mit sich. »Ich hätte gute Lust, euch beide da drüben in der Höhle …«
Weiter kam er nicht, weil in diesem Moment zwei jüngere Männer – einer davon im Lendenschurz, der andere nackt – sich der Hängematte näherten.
Der Nackte trug bereits einen imposanten Ständer spazieren, aber auch der Lendenschurz beulte sich deutlich vorne aus.
»Na gut«, sagte Didier. »Dann sehen wir eben ein Weilchen nur zu. Ich möchte wetten, wir bekommen gleich eine ganze Menge geboten. Champagner?«
Amanda nickte mechanisch, sie konnte die Augen nicht von der Schönheit in der Hängematte lassen.
Irgendetwas an dieser Lady ist anders! Sie sieht aufregend aus, hat aber für meinen Geschmack zu lange Gliedmaßen.
Die Hüften sind seltsam eckig, die Schultern zu breit, das Gesicht und der atemberaubende Mund zu groß.
Trotzdem ist gleichzeitig auch alles harmonisch aufeinander abgestimmt, ihre Bewegungen sind fließend, wenn auch herausfordernd und auf unbestimmte Weise sogar … unverschämt.
WER IST DIESE FRAU?
Von links schob sich ein Champagnerkelch in Amandas Blickfeld. Sie griff rasch nach dem Glas und nahm es Didier aus der Hand.
Der musste grinsen: Die kühle Amanda gefesselt vom Anblick einer weiblichen Sirene! Höchst interessant, das Ganze.
Der Nackte und der Lendenschurz standen jetzt links und rechts von der Hängematte und musterten deren Inhalt mit begehrlichen Blicken.
Der Schönen schien dies zu gefallen, sie lächelte unter halb geschlossenen, langen Wimpern hervor und leckte sich dann die ohnehin feucht schimmernden Lippen.
Sie räkelte sich wie eine faule Katze, wobei der Haarvorhang zur Seite fiel und ihre kleinen Brüste vollends freilegte.
Riesige, dunkle Knospen schmückten zwei schneeweiße Bällchen, und Amanda wurde prompt an Dominique erinnert bei dem Anblick.
Der Lendenschurz wagte als Erster, Hand an die Dame zu legen. Nur eine, denn die andere brauchte er, um den Lederfetzen zwischen seinen Schenkeln zur Seite zu schieben und einen Riesenschwanz freizulegen.
Er war wirklich riesig, denn die Ausmaße waren schon beachtlich, obwohl er noch keineswegs erigiert war. Kein bisschen.
»Wow!«, sagte eine tiefe, leicht heiser klingende Stimme. »Ich bin beeindruckt, Süßer. Kannst du damit auch etwas Sinnvolles anfangen, hm?«
Es dauerte einige Sekunden, bis Amanda zweierlei klar wurde: Es war die Stimme der schwarzen Lady in der Hängematte, die dies soeben gesagt hatte. Und nicht etwa einer der beiden Männer.
Und die Lady hatte unüberhörbar Englisch gesprochen, mit deutlich amerikanischem Akzent. Ein Umstand, der wenigstens ihren Körperbau erklärte.
Französische Frauen waren viel graziler gebaut.
Der Nackte und der Lendenschurz lachten bloß schallend.
»Nimm den Mund nicht zu voll, Lolita! Du wirst gleich um mehr betteln, wenn Leonardo mit dir fertig ist. Also verärgere ihn nicht«, sagte der Nackte und schob eine Hand unter das Feigenblatt der schwarzen Sirene.
»Habe ich dir das etwa erlaubt, Christopher?«, fauchte sie ihn an und versuchte, die Hand wegzustoßen.
In diesem Moment packte der andere, der Riesenschwanz namens Leonardo, Lolita an beiden Handgelenken, beugte sich über sie und begann, ihren großen Mund begierig zu küssen.
Sie wand sich, schien sich aber darüber hinaus gegen die Übergriffe der beiden Männer nicht sonderlich zu wehren.
»Sie zieht eine totale Show hier ab!«, entfuhr es Amanda. Rasch nahm sie einen Schluck Champagner, weil Didiers amüsierter Seitenblick sie ärgerte.
Ich weiß, dass es dir Spaß macht, mich zu beobachten, dachte sie. Du treibst deine Spielchen mit anderen Menschen, Didier Costes, das wird mir immer klarer!
Diese Dschungelszenen hier musstest du mir natürlich unbedingt vorführen. Damit mir auch ja nicht entgeht, dass du der Herr und Meister in diesem Reich bist.
Du hast die Dinge im Griff und alle anderen tanzen nach dem Trommelwirbel, den du vorgibst.
Gnadenlos gut. Gratulation.
Trotzdem irst du bei mir keinen Erfolg haben! Rom kannst du vergessen, ich werde den Teufel tun und dich begleiten …
Unterdessen hatte sich die Szene in der Hängematte verändert!
Den beiden Männern war es irgendwie gelungen, Lolita auf den Bauch zu drehen. Jedenfalls ragten ihre wohlgerundeten nackten Pobacken nun nach oben.
Der splitternackte Christopher konnte sich bei dem Anblick offensichtlich nicht mehr länger zurückhalten.
Während Leonardo die Hängematte in Balance hielt, kletterte sein Begleiter auf das schaukelnde Ding und trieb mit beiden Knien Lolitas Schenkel auseinander.
Sie kreischte übertrieben, während er mit den Händen auch noch ihr wohlgerundetes Hinterteil aufspreizte.
Im nächsten Moment schob er ihr auch schon seinen steifen Schwanz in den Anus.
Lolitas Kreischen ging augenblicklich in lautes Stöhnen über, das selbst das Tamtam der Trommeln übertönte.
»Fick mich!«, schrie sie dann plötzlich. »Los! Mehr! Du Schlappschwanz, ich will mehr!«
Christopher schien sich auch prompt mächtig anzustrengen.
Er umklammerte mit beiden Händen ihre Hüften und stieß kräftig zwischen ihre bebenden Hinterbacken, immer wieder. Dabei schwollen seine Bauch- und auch die Armmuskeln sichtlich an.
Leonardo hatte alle Mühe, die Hängematte wenigstens einigermaßen stabil zu halten, damit das heftig kopulierende Pärchen nicht etwa herausgeschleudert wurde.
Lolita schrie sich währenddessen heiser, und Christopher grunzte dazu im Takt immer lauter.
Im Hintergrund nahm das Tamtam der Trommeln ebenfalls wieder Tempo auf.
Die Geräuschkulisse ist der Umgebung durchaus angemessen, so geht es im Dschungel vermutlich tatsächlich häufig zu … Amanda konnte sich nur mit Mühe das Lachen verkneifen, als dieser Einfall sie jetzt streifte.
Auf dem Höhepunkt der Szene fiel Christopher beinahe aus der Hängematte. Anscheinend hatte Lolita versucht, sich unter ihm aufzubäumen.
Sein voll erigierter und feucht glänzender Schwanz rutschte dabei aus ihr heraus, und im selben Moment verspritzte er auch schon eine weiße Fontäne über den Rücken seiner Gespielin – und kippte auch noch seitwärts.
Leonardos fester Griff bewahrte ihn davor, dass er mitten im Orgasmus kopfüber aus der Hängematte purzelte.
Die größte Überraschung allerdings hatte Lolita zu bieten, die sich eben freiwillig aus der Hängematte schwang und dabei endgültig das große Feigenblatt zwischen ihren Beinen verlor.
Das Ding war anscheinend an einem »seidenen Faden« um die Hüften der Schönen gebunden gewesen. Eine andere Art von Lendenschurz.
Amanda konnte nicht glauben, was sie nun alle sahen – einen ausgewachsenen Penis! Bretthart und steif noch dazu. Irrtum ausgeschlossen.
Lolita war offensichtlich oben eine Frau und unten ein Kerl!
»Nein«, sagte Amanda zu Didier, »ich glaube es einfach nicht. Siehst du eigentlich auch, was ich sehe? Oder habe ich Halluzinationen? Hast du mir etwas in den Champagner getan, Professor?«
Er gab sich völlig unbeeindruckt. »Lolita ist ein Hermaphrodit, na und? In Paris dürfte es davon etliche geben.«
Didier folgte dem attraktiven Zwitterwesen mit den Augen, als Lolita jetzt auf hohen Hacken loszustöckeln begann. Leicht schwankend, was aber vermutlich nicht an ihrem halsbrecherischen Schuhwerk lag, sondern an den genossenen Champagnermengen.
Es war tatsächlich ein erregender Anblick.
Auch von hinten sah sie aus wie eine Frau, eine äußerst attraktive Frau mit unendlich langen Beinen und einem ausladenden, wiegenden Hinterteil.
Zwei kecke Grübchen säumten links und rechts die Stellen, wo der verlängerte Rücken begann.
Samtige, knusprig braune Haut am ganzen Körper.
Dazu diese wie schwarz gelackte Haarpracht bis zu den Hüften, die bei jedem Wiegeschritt mitwippte.
Und dann vorne diese hübschen Äpfelchen, im Gesicht die großen Augen mit den langen, vermutlich künstlichen Wimpern, der riesige Mund mit den vollen, dunkelroten und feucht glänzenden Lippen.
Der flache Bauch, dazu die schmale Taille – und dann kam der stolz erhobene Krieger mit dem rötlich schimmernden Kopf und dem kräftigen Lederbeutel unten dran, der auf beachtliche Füllmengen schließen ließ.
Sämtliche Augenpaare im Dschungel folgten Lolita, der hinüberstolzierte zu der Ecke, wo Pierre Orloff noch immer zu Füßen seiner schönen, blonden Sandy kauerte.
Die junge Frau schien völlig unbeeindruckt, Pierre hingegen sprang jetzt auf die Füße.
Als Lolita vor ihm stand, fielen die beiden sich schweigend in die Arme.
Lolita, viel größer als der etwas untersetzte Pierre, küsste ihn von oben zärtlich auf die Stirn. Nahm dann sein Gesicht zwischen beide Hände und küsste hingebungsvoll auch noch Pierres Mund.
Es war ein Zungenkuss, wie Amanda deutlich erkennen konnte.
Im nächsten Augenblick ging Pierre vor Lolita in die Knie und drehte ihr seinen hochgereckten Hintern entgegen.
»Der gute Pierre spielt Hündchen! Sieh mal einer an«, war Didiers sarkastischer Kommentar.
Und tatsächlich tat Lolita nun genau das, was Christopher noch wenige Minuten zuvor an ihm praktiziert hatte.
Allerdings ging er wesentlich zärtlicher zu Werke.
Er schob seinen voll erigierten Penis vorsichtig und langsam in den Anus seines Spielgefährten.
Pierre knurrte zuerst, und es war nicht ganz klar, ob aus Schmerz oder aus Lust.
Prompt hielt Lolita inne und zog den Schwanz wieder heraus. Aber nun verlangte Pierre nach mehr. Er griff zudem mit beiden Händen nach hinten, um seine fleischigen Backen auseinander zu ziehen, bis ein einladendes, dunkles Loch sich auftat.
Diese Aufforderung ließ Lolita nicht unbeantwortet, und mit einem gurrenden Lachen versenkte sie ihre Latte tief in Pierres Hintern.
Ihre augenblicklich einsetzenden harten Stöße trieben ihn auf allen vieren vor ihr her. Bis das Gespann schließlich die Kuschelhöhle erreicht hatte.
Hier warf sich Pierre bäuchlings auf eine der bequemen Luftmatratzen, Lolita kniete hinter ihm und stieß ihn immer weiter und zusehends härter.
Erst als der Hermaphrodit den Kopf in den Nacken legte und ein lautes Brüllen ausstieß, schien der Akt beendet zu sein.
Lolita fiel – offenbar erschöpft – zur Seite, Pierre rappelte sich hoch und kuschelte sich sofort an ihre winzigen Brüste, wo er abwechselnd an beiden zu nuckeln begann wie ein Säugling an der Mutterbrust.
Man konnte ihn förmlich schnurren hören vor Wonne. Während Lolita ihm immer wieder sanft und beruhigend über den Kopf streichelte.
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Warum ziehst du nicht dein Seidenkleid aus, es wirkt reichlich unpassend in dieser Umgebung. Findest du nicht?«, fragte Didier. Wobei er allerdings immer noch keinen Blick von dem schönen Hermaphroditen in der Höhle lassen konnte.
Amanda hatte somit gleich doppelt Grund, sich über ihn und sein flegelhaftes Benehmen zu ärgern.
»Ich habe genug gesehen und langweile mich«, sagte sie. »Kann dein Fahrer mich zurück ins Hotel bringen?«
»Ich fürchte, nein. Ich habe ihm freigegeben für heute Nacht. Die meisten Gäste bleiben sowieso bis zum Frühstück, der Rest ist mit dem eigenen Wagen hier.«
»Dann werde ich mir eben ein Taxi rufen.«
»Das wird nicht nötig sein, Madame. Sie schlafen in meinem Bett!«, erklärte Didier und grinste anzüglich.
»Ich denke ja gar nicht daran!«
»Ihre Dialoge werden allmählich langweilig. Sie wiederholen sich, Madame, wissen Sie das?«
Wortlos drehte sich Amanda um und stöckelte durch die feuchtwarme Hallenbadluft in Richtung Tür.
Sie hörte hastige, klackernde Schritte hinter sich, blieb aber nicht stehen. »Ich bleibe nicht hier, Didier, vergiss es. Wage es ja nicht, mich aufzuhalten!«
»Amanda! Ich bin es, Sandy.«
Schon war die junge Blondine an ihrer Seite. »Warten Sie, ich will auch nach Hause. Sie werden kein Taxi auftreiben in dieser Gegend und um diese Zeit. Ich bin mit dem Wagen hier und nehme Sie gerne mit.«
»Sie kommen wie gerufen, Sandy, danke.«
Sie verließen gemeinsam den Dschungel und stiegen die Treppe ins Erdgeschoss hinauf.
Niemand folgte ihnen. Anscheinend hatte Didier Costes kapituliert. Oder aber sein Interesse an Lolita hielt ihn dort unten fest.
Sandy, die immer noch in ihrem Fellbikini steckte und ansonsten nur ihre hohen und spitzen Schuhe trug, sagte: »Ich ziehe mich rasch im Badezimmer um, während Sie Ihren Mantel holen. Dann können wir los.«
Als sie schließlich in ihrem roten Peugeot saßen, war es erneut Sandy, die den Mund aufmachte. Amanda war noch zu benebelt – vom Schampus und von den Dschungelszenen –, sie wusste einfach nicht, was sie sagen sollte.
»Nehmen Sie sich vor Didier in Acht«, begann Sandy, noch ehe sie den Zündschlüssel umgedreht hatte.
»Wie meinen Sie das? Ist er denn gefährlich?«
Amanda stellte sich absichtlich dumm. Immerhin wusste sie nicht, in welchem Verhältnis die junge Amerikanerin tatsächlich zum Herrn des Dschungels stand.
Zumindest die geschäftlichen Beziehungen mussten gut sein, denn die Galerie P. & S. Orloff (für Pierre und Sandy Orloff) arbeitete häufig und, wie es schien, auch sehr gewinnbringend mit dem Kunstprofessor zusammen.
Alle drei Beteiligten hatten nicht zuletzt an und mit Amandas Ausstellung einen hübschen Batzen verdient!
Sandy lachte leise. »Nein, gefährlich im eigentlichen Sinne ist er wohl nicht. Er ist eher ein begnadeter Spinner, unter uns gesagt. Ihnen allerdings könnte er gefährlich werden, Amanda!«
»Inwiefern?«
»Er hat offensichtlich ein Auge auf Sie geworfen. Nehmen wir nur mal an, Sie würden sich in Didier verheben! Er würde Sie leiden lassen, wie die anderen vor Ihnen auch schon. Er kann nicht anders, verstehen Sie? Frauen, die gut zu ihm sind, behandelt er schlecht. Diejenigen aber, die sich ihm verweigern, verfolgt er oft monatelang. Und auf regelrecht krankhafte Weise!«
»Kaum vorzustellen, obwohl mir manches an ihm ein wenig merkwürdig vorkommt«, räumte Amanda ein.
Sie entspannte sich etwas, denn Sandy entpuppte sich als gute Fahrerin und nüchtern war sie obendrein.
»Er hat seine Exfrau sehr geliebt«, fuhr Sandy fort. »Eines Tages dann hat er Claudine mit einem anderen Mann erwischt. Er erzählte Pierre und mir später, das Sexabenteuer hätte er ihr locker verzeihen können, aber nicht die liebevollen Gefühle, die sie für den anderen hegte. Claudine hat ihn auch sofort verlassen und die Scheidung eingereicht. Der große Künstler und Kunstprofessor Didier Costes ist bis heute nicht über sein privates Drama hinweg. Nach Claudines Auszug hat er dann schon bald die Dschungellandschaft im Untergeschoss seiner Villa anlegen lassen und begonnen, die ersten Partys dieser Art zu veranstalten. Man kann sich übrigens als Fremder über eine Internet-Homepage selbst dazu einladen.«
»Es sind also mitnichten alles Freunde Didiers, die da unten zusammenkommen? Deshalb kannte er auch diese Lolita nicht, ich verstehe!«
Sandy nickte nur und bog auf eine Art Schnellstraße ein, die sie direkt ins Stadtzentrum brachte. Amanda erkannte die Abzweigung wieder.
»Das ist richtig. Aus dem näheren und weiteren Freundeskreis waren heute Abend lediglich Pierre und ich zugegen. Ich nehme an, Didier wollte zuerst sichergehen, dass Sie in seinem Netz zappeln, ehe er Sie sozusagen in die inneren Zirkel einführt.«
Amanda schüttelte den Kopf. »Tut mir Leid, aber irgendwie verstehe ich die ganze Geschichte immer noch nicht! Und was meinten Sie eben damit, dass Didier Frauen oft monatelang auf krankhafte Weise verfolgt? Können Sie mir das näher erklären, Sandy?«
»Wissen Sie, was man unter einem Stalker versteht?«
»Ich denke doch! Sie wollen doch nicht etwa sagen, Didier verfolgt Frauen, die ihn abweisen, mit Telefonanrufen, Auflauern vor der Haustüre oder Schlimmerem?«
»Lassen Sie es lieber nicht auf einen Versuch ankommen, Amanda. Dies ist nur ein guter Rat von mir. Mehr will und werde ich zu dem Thema nicht mehr sagen. Immerhin hat Didier viele gute Seiten, und ich schätze ihn als Künstler sehr hoch ein. Pierre sieht die Sache genauso. Wir würden Didier außerdem gerne helfen, wissen aber nicht wie. Vielleicht kommt er ja bald endgültig über die Geschichte mit Claudine hinweg und ändert damit auch sein Verhalten im Privatleben wieder. Wer weiß.«
»Danke jedenfalls für die Warnung, Sandy. Zum Glück werde ich ja schon bald wieder abreisen. Trotzdem würde ich Ihnen jetzt gerne noch eine etwas indiskrete private Frage stellen, wenn ich darf.«
»Schießen Sie los. Ich glaube, ich kann mir ohnehin denken, was jetzt gleich kommt.«
Sie lachten beide, und eine Weile blieb es still zwischen ihnen. Aber dann konnte Amanda ihre Neugier nicht mehr länger bezähmen.
»Warum ist eine so junge, schöne Frau wie Sie mit einem Mann wie Pierre zusammen? Ich konnte vorhin in Ihren Augen keine Liebe entdecken, nur Mitleid. Warum, Sandy? Warum tun Sie sich das an? Und ihm?«
»Pierre liebt mich auf seine Weise sehr. Ich gebe ihm als Ehefrau einen gesellschaftlichen Rahmen, er gibt mir im Gegenzug Schutz. Mir und Larry.«
»Larry?«
»Ich lade Sie auf einen Drink in unsere Wohnung ein, Amanda! Dann werden Sie Larry kennen lernen. Anschließend erzähle ich Ihnen die ganze Geschichte, wenn Sie möchten.«
»Gerne. Aber wie spät ist es eigentlich?«
»Keine Ahnung. Wir machen oft die Nacht zum Tage. Sie nicht?«
»Doch, doch, natürlich«, versicherte Amanda rasch.
»Ich glaube, es ist gerade mal zwei Uhr morgens«, ergänzte Sandy, »wir haben also reichlich Zeit.«
Sie fuhren mit dem Lift ganz hinauf. Die Wohnung entpuppte sich als traumhaftes Penthouse mit Dachterrasse und Blick über das nächtliche Paris.
»Wow«, sagte Amanda und nahm einen Schluck aus ihrem Martiniglas. »Was für eine Aussicht! So würde ich auch gerne leben.«
»Man gewöhnt sich daran. Wie an fast alles im Leben«, sagte eine männliche Stimme hinter ihr.
Sie drehte sich langsam um: »Sie müssen Larry sein …«
Er kam auf sie zu, und sie konnte ihre Verblüffung wohl nicht verbergen. Jedenfalls grinste er jetzt breit und rieb sich dabei das Kinn, das mit einem Dreitagebart geschmückt war.
Zum Glück, denn ansonsten sah er aus wie Sandy. Sogar die blonden Haare trug er schulterlang wie sie.
Vielleicht war er unwesentlich größer, aber genauso schlank, genauso blauäugig, genauso blond.
Er stand jetzt vor Amanda und küsste sie leicht auf beide Wangen zur Begrüßung, wie es die Franzosen und Spanier machten. Aber er musste – wie Sandy – Amerikaner sein.
Diese trat jetzt neben ihn, und sofort legte er einen Arm um ihre Schultern und küsste sie dann zärtlich und ungeniert auf den Mund.
»Ich hatte dich nicht so früh zurückerwartet, Sweetheart«, sagte er, »aber ich freue mich. Du hast eine Freundin mitgebracht?«
»Das ist Amanda, Larry! Die Künstlerin, die diese wunderschönen erotischen Skulpturen macht.«
»Was für eine Ähnlichkeit«, sagte Amanda. »Ich wusste nicht, dass Sie einen Bruder haben, Sandy.«
»Schlimmer …« – Larry lachte. »Sie hat einen Zwillingsbruder. Was die Sache sogar noch komplizierter macht.«
Sandy gab ihm erst einen liebevollen Klaps, dann einen Kuss auf die Lippen: »Lässt du uns ein Weilchen allein? Amanda und ich haben etwas zu bereden, von Frau zu Frau.«
»Ich verstehe«, er zwinkerte Amanda zu, »ich mache derweil einen kleinen Imbiss zurecht, ein verfrühtes Frühstück sozusagen. Bis gleich, ihr Süßen.«
Amanda spürte, wie sie rot wurde unter seinem Blick. Er sieht so unverschämt gut aus, ist hinreißend sexy und supernett noch dazu. Und mindestens zehn Jahre jünger als ich. Hilfe!
Er verschwand, und Sandy sagte leise: »Pierre gibt uns Schutz, Larry und mir. Oder auch ein Alibi, je nachdem, wie man es sehen will. Und umgekehrt läuft es genauso. Wir leben in einer Art Symbiose miteinander. Verstehen Sie, Amanda?«
Jetzt endlich setzte das große Begreifen ein.
»Sie und Larry sind … ein Paar?«
»Ja. Wir wurden als Kinder voneinander getrennt, als unsere Eltern sich scheiden ließen. Ich lebte mit unserer Mutter in Los Angeles, Larry mit Vater in New York. Wir sahen uns nie mehr und trafen uns erst fast zwanzig Jahre später eines Tages zufällig in London auf einer Veranstaltung wieder. Es war Liebe auf den berühmten ersten Blick. Wir konnten uns nicht dagegen wehren.«
»Ich beginne zu verstehen! Natürlich konnten Sie beide daraufhin nicht in die Staaten zurück, jedenfalls nicht, wenn Sie zusammenleben wollten.«
Sandy lächelte und trat mit ihrem Glas ans Fenster. »Genau. Aber auch in Frankreich wird Inzest bestraft, wie fast überall auf dem Globus. Und obwohl gerade die Pariser es gewohnt sind, beide Augen fest zu schließen, sobald es um l'amour geht. Trotzdem ist es besser, mit Pierre verheiratet zu sein und zu dritt in einer Wohnung zu leben. Sie ist immerhin groß genug, mein Mann hat seinen eigenen Eingang und sein abgetrenntes Reich. Hier empfängt er auch ungestört seine Lustknaben …«
»Wie etwa Lolita?«
»Wie Lolita, richtig! Pierres Familie in der Provence, vor allem die stockkonservative Mutter, hegen keinerlei Verdacht und sind zufrieden und stolz auf ihren Sohn. Also ist uns allen gedient mit dem Arrangement. Noch Fragen?«
»Allerdings. Eine für mich wichtige! Warum erzählen Sie mir das alles, Sandy? Verstehen Sie mich nicht falsch, ich freue mich über Ihr Vertrauen und würde es nie missbrauchen. Ich werde bloß das Gefühl nicht los, dass noch etwas anderes dahintersteckt.«
»Das tut es tatsächlich, Amanda. Ich habe eine große Bitte an Sie.«
»Schießen Sie los. Wenn ich Ihnen und auch Larry helfen kann, werde ich es tun. Im Namen der Liebe, an die ich fest glaube, auch wenn ich ständig selbst damit in irgendwelchen Schlamassel gerate. Leider.«
Sandy trat jetzt ganz nahe an sie heran und sah Amanda tief in die Augen: »Wenn es wehtut, wenn es kompliziert ist und Probleme bereitet, dann ist es keine Liebe! Das ist eine ganz einfache Grundregel. An ihr richtet sich alles aus. Tut es weh, ist es kompliziert und bereitet es Probleme, mag es Leidenschaft sein oder gar Hörigkeit, aber Liebe ist es nicht. Liebe ist einfach, sie geschieht, und dann ist sie da. Liebe schafft Probleme mit Leichtigkeit aus dem Weg, anstatt neue aufzutürmen. Liebe heilt, Amanda. Nicht mehr und nicht weniger.«
Sie ging zurück ans Fenster und lehnte ihren Kopf an den Rahmen. »Es tut mir Leid, ich sollte und wollte Sie nicht belehren. Sie wissen das alles selbst. Ich habe Ihre Skulpturen gesehen und weiß, dass Sie wissen, worum es geht. Wahrscheinlich wissen es alle Menschen, tief drinnen. Bloß machen die meisten eben Fehler bei der Anwendung. Man sollte bei der Geburt einen Beipackzettel mit auf die Welt bekommen.«
»Wie in der Apotheke, beim Kauf einer Packung Pillen?«
Sie mussten beide lachen. Und dieses Mal war es Amanda, die an die junge Frau herantrat. Sie legte eine Hand leicht auf Sandys Schulter.
»Und die Bitte, Sandy?«
»Später. Lassen Sie uns erst einen Happen essen. Larry lärmt auf diese bestimmte Weise draußen herum. Soll heißen, er ist fertig und erwartet uns.«
»Ihr beiden beeindruckt mich immer stärker«, sagte Amanda leise, »ich würde so gerne wissen, wie alt ihr seid. Besonders Sie wirken blutjung, Sandy, um ehrlich zu sein. Und sind damit viel zu weise für Ihr Aussehen. Bitte nehmen Sie mir die Bemerkung nicht übel, sie ist keineswegs böse gemeint. Ich bin nur neugierig.«
»Das weiß ich, keine Sorge! Wir sind dreiundzwanzig, Larry und ich. Seit gestern. Kommen Sie, Amanda, ich habe Hunger.«
Larry hatte den Tisch in einem gemütlichen, fast runden Zimmer nebenan gedeckt. Zwei große Fenster gaben den Blick frei auf die nächtliche Seine.
Es gab Rührei mit Schinken, dazu Tomaten und Oliven, Gänseleberpastete, Käse und Trauben. Und starken schwarzen Tee, ungesüßt, dafür mit einem Schuss Sahne.
Sandy und Larry saßen so nahe beieinander, dass sie sich während des Essens ständig berührten.
Dabei wirkten ihre Gesten so vertraut und harmonisch wie bei einem perfekt eingespielten Team.
Ich frage mich, wie ihr vor anderen Menschen verheimlichen könnt, dass ihr auch Sex miteinander habt, schoss es Amanda bei dem Anblick durch den Kopf. Ihr seid die pure Sinnlichkeit, Sandy und Larry! S. und L. SEX und LIEBE.
Eine Idee begann sich zu formen …
Dieses junge, wunderschöne Liebes- und Zwillingspärchen in inniger, erotischer Umarmung. Oder besser: in lustvoller Hingabe verschmolzen.
Geschwisterliebe – eines der letzten Tabus der Moderne.
Amanda machte sich im Geiste wieder einmal eine Notiz, während sie ihr köstliches Rührei genoss.
Nach dem Frühstück schickte Larry sie zurück in den großen Wohnraum.
»Raus, ihr beiden Süßen! Ich räume den Tisch ab und füttere die Spülmaschine.«
»Danke, Baby!«, sagte Sandy. Sie schlang ihre Arme um seinen Hals und drückte rasch ihren schmiegsamen, gertenschlanken Körper an seinen.
»He, du machst mich an«, raunte er und rollte in gespielter Verzweiflung die umwerfend blauen Augen. »Was soll denn Amanda von uns denken?«
Er grinste und schob Sandy ein Stückchen weit von sich weg. Da konnte auch Amanda die beachtliche Erektion in seiner bequemen, leichten Trainingshose stehen sehen. Er war bestens ausgerüstet, wie es schien, Sandys hübscher Zwilling Larry.
»Geh schon mal ins Bettchen!«, sagte Sandy fröhlich, »ich komme auch bald nach.«
Sie nahm Amanda an der Hand: »Wir beide gönnen uns noch ein Gläschen Cognac aus Pierres Beständen, ja?«
Nach dem ersten Schluck, der warm durch ihre Kehlen bis in den Magen hinunterrann, kam Sandy endlich zur Sache.
»Ich hatte Larry gestern gesagt, auf sein Geburtstagsgeschenk müsse er in diesem Jahr noch ein wenig warten. Dafür sei es aber auch etwas ganz Besonderes!«
Amanda hob überrascht den Kopf, sagte aber nichts. Also fuhr Sandy fort: »Wir waren beide von Anfang an von Ihren erotischen Skulpturen gefesselt. Ehrlich gesagt, waren es Larry und ich, die Pierre dazu überredet haben, Ihnen die Ausstellung in unserer Galerie anzubieten. Didier hatte uns einige Fotos gezeigt, die Sie ihm geschickt hatten. Besonders Larry war augenblicklich hingerissen. Da kam mir auch bereits der Gedanke … Würden Sie eine Skulptur von uns beiden anfertigen, Amanda? Von Larry und mir? Selbstverständlich zahle ich den vollen Preis, ich will keine Extrawurst, keinen Rabatt, ich will Ihren ehrlichen Eindruck von uns beiden. Würden Sie das tun?«
»Aus ganzem Herzen ja. Ehrlich gesagt, kam mir die Idee zu einer solchen Arbeit vorhin beim Essen ganz spontan schon selbst. Ach was, es war schon eine ausgewachsene Vision. An Geld hatte ich dabei allerdings keinen Moment gedacht.«
Sandy beugte sich vor. Ihr ebenmäßiges Gesicht zeigte einen gespannten Ausdruck: »Hatten Sie dafür etwa schon einen Titel vor Augen?«
Amanda nickte. »Sandy und Larry. Abkürzung S. und L. Wie Sex und Liebe.«
»Ich kann es nicht glauben! Genauso hatte ich es mir ausgemalt und insgeheim gewünscht. Allerdings hätte ich mich niemals getraut, Ihnen von mir aus diesen Vorschlag zu unterbreiten.«
Sandy sprang vor lauter Aufregung von der Couch auf. »Larry wird vielleicht Augen machen.«
»Wollt ihr beiden es eigentlich auf ein Coming-out ankommen lassen? Im schlimmsten aller Fälle könnte das passieren, Sandy!«
»Früher oder später wird es sowieso passieren. Aber niemand wird uns etwas anhaben können. Pierre ist mein Mann, und er beschützt uns. Wie wir ihn beschützen, Amanda. Vergessen Sie das nicht. Niemand kann uns etwas nachweisen. Sie sind unsere einzige eingeweihte Mitwisserin. Und Sie sind Künstlerin. Die Kunst aber ist frei, wie die Liebe frei ist!«
»Also gut, abgemacht. Ich muss allerdings erst auf meine Insel und in mein Atelier zurück. Nur dort kann ich in Ruhe und damit konzentriert genug arbeiten. Sex und Liebe werde ich zuallererst in Angriff nehmen. Versprochen. Und jetzt würde ich gerne ein Taxi rufen.«
»Bitte schlafen Sie hier heute Nacht. Unsere Zimmertür wird offen bleiben, Amanda. Ich vertraue Ihnen vollkommen, und ich weiß, Larry geht es ebenso. Kommen Sie, ich zeige Ihnen das Gästezimmer, es ist alles vorbereitet.«
»Sie wollen tatsächlich, dass ich Ihnen beiden …«
»Pst«, machte Sandy und legte ihr rasch einen Zeigefinger auf die Lippen. »Sie wissen doch selbst am besten, wie Sie arbeiten und was Sie dazu benötigen an … Recherche. Ihre Kunstwerke beweisen es. Machen Sie einfach, was Sie immer tun, wenn Sie an einer Idee arbeiten. Das ist meine große Bitte. Vergessen Sie, dass Sie einen Auftrag haben! Führen Sie die Skulptur so aus, wie sie Ihnen in Ihrer Vision erschien. Ich will das Original von Amanda. Die unverfälschte Wahrheit. Verstehen Sie? Den Preis für das Werk bestimmen Sie hinterher, und ich werde ihn zahlen. Ohne jede Diskussion.«
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Amanda entdeckte die Aquarellmalerei erst, als sie das Licht löschen wollte, um ins Bett zu steigen. Dabei hing das Bild direkt über dem Kopfteil.
Himmel, wo bin ich bloß mit meinen Gedanken? Was für eine seltsame Nacht, so viele Erlebnisse, davon muss einem ja der Kopf brummen …
Eine junge Frau war darauf abgebildet, unverkennbar Sandy.
Sie war nackt bis auf ein kurzes Röckchen, nur ihre langen, blonden Haare bedeckten den Oberkörper, ließen aber die wohlgeformten Apfelbrüste durchschimmern.
Sie stand bis zu den Oberschenkeln im Wasser, im Hintergrund war ein Strand zu erkennen.
Das Röckchen hatte sie geschürzt, vermutlich um es vor der Nässe zu schützen. Trotzdem hing seitlich ein Zipfelchen bereits im Meer.
Dafür war es vorne weit genug gelüftet, man konnte das dunkelblonde Delta zwischen den Beinen sehen. Es wurde gerade von einer kleinen Welle mit weißer Schaumkrone benetzt. Es sah aus, als leckte der Wasserwirbel an der Klitoris und verpasste dabei gleichzeitig der Muschi eine feuchte Massage.
Sandy sah atemberaubend, nämlich wild und sinnlich aus mit den vom Wind verwehten Haaren. Irgendwo in dem blonden Schopf hing außerdem eine tropische Blüte von erlesener Schönheit.
Amanda erkannte auf den ersten Blick: Wer auch immer dieses Aquarell gemalt hatte, war nicht nur ein sehr guter Künstler, sondern auch in Liebe für sein Modell entbrannt. In Lust und Liebe, um genau zu sein.
Sie ließ den Blick über das Bild wandern und entdeckte die Signatur am unteren rechten Rand.
Larry Lodge 14. 4. 2005 Puerto Rico
Sie konnte anschließend nicht einschlafen, arbeitete im Geist bereits an Sex und Liebe.
Es geht also wieder los – die Idee ist stark genug, deshalb werden all meine Gedanken in den nächsten Tagen nur noch darum kreisen. Die Erholungsphase in Paris ist hiermit beendet. Ich sollte meine Modelle besser skizzieren. Bin ich erst wieder auf Teneriffa, ist es dazu zu spät. Fotos haben nie dieselbe Aussagekraft für mich …
Kaum war der Gedanke gefasst, schwang Amanda die Beine auch schon aus dem Bett. Sie schaltete das Deckenlicht an und suchte in ihrer Tasche nach dem Skizzenblock.
Wie von einer unsichtbaren Hand geführt, öffnete sie leise die Zimmertür und schlich hinaus auf den Gang.
Das Schlafzimmer des jungen Paares lag direkt gegenüber.
Die Tür war einen Spaltbreit offen, wie unbeabsichtigt …
Sandy lag schlafend auf dem breiten und reichlich zerwühlten Doppelbett.
Nackt und schön wie die Sünde.
Auf einem Kästchen neben dem Bett stand eine große Kerze, deren Flamme im Luftzug leicht flackerte. Ihr Schein tauchte den Körper der jungen Frau in ein wunderschönes schummriges Licht.
Amanda versuchte, den Anblick mit allen Sinnen in sich aufzunehmen, ihn wirken zu lassen, damit sie später bei der Arbeit darauf würde zurückgreifen können.
Zum Skizzieren war es zu dunkel im Flur, sie würde es später in ihrem Zimmer machen müssen.
Aber wo ist Larry?, fragte sie sich gerade, als sich ein Arm fest von hinten um ihre Brüste legte.
Sie spürte seinen heißen Atem an ihrem Hals, und ein Wonneschauder lief ihren Rücken hinab. Sie konnte nichts dagegen tun, ihr Körper reagierte völlig losgelöst von ihrem Willen.
Larrys Körper war warm, als wäre er kurz zuvor aus dem Bett gestiegen.
Er fühlte sich einfach göttlich an!
Kräftig und biegsam zugleich, das junge Fleisch fest und muskulös, und außerdem riecht er auch noch wunderbar: nach Jugend und einem Leben in der Sonne und am Meer. Frisch und leicht salzig, und ein klein wenig nach … ja, was?
Nach Seetang vielleicht.
Oder Moschus.
Jedenfalls umwerfend männlich. Und sexy.
Nach Leben, wildem Sex und heißer Liebe, nach
Meer und Sand und Sonne. Mit einem winzigen Hauch von männlichem Schweiß vielleicht.
Wie die leibhaftige Sünde.
Es lebe die Sünde …
Er zog Amanda jetzt näher an sich heran, sie spürte, dass er vollkommen nackt war. Sein Penis war eben im Begriff, sich zu versteifen und aufzurichten.
»Sollten wir nicht da hineingehen und Sandy Gesellschaft leisten?«, raunte er an ihrem Ohr. »Sie ist wunderschön, nicht wahr? So wie du, Amanda. Ihr seid beide wunderschön.«
»Sie wird aufwachen!«, protestierte sie und kam sich albern vor. Kleiner gescheiterter Versuch, die verfängliche Situation doch noch in den Griff zu bekommen …
»Das soll sie auch!« Larry lachte jetzt leise an Amandas Ohr. »Ich möchte sie nämlich mitspielen lassen. Wir wollen doch kein intimes Geheimnis vor Sandy haben, wir beiden, oder? Ich könnte ihr niemals wehtun, sie ist mein Ein und Alles.«
»Natürlich. Deswegen gehe ich jetzt auch besser wieder in mein Bett im Gästezimmer.«
Im nächsten Moment trug Larry sie auch schon auf seinen starken Armen hinüber zum Bett. Wo er sie langsam und vorsichtig neben Sandy in die Kissen gleiten ließ.
»Streif bitte dieses alberne Hemd ab«, verlangte er dann, »ich will dich sehen, Amanda! Und zwar nackt, und nicht in einem von Pierres ausgedienten alten Fetzen.«
Neben ihr räkelte sich Sandy in diesem Moment im Schlaf und murmelte etwas Unverständliches.
Amanda rührte sich nicht, also beugte sich Larry zu ihr und knöpfte langsam das blassblaue Herrenoberhemd auf, das Sandy ihr als Nachthemdersatz angeboten hatte.
Anschließend fuhr er mit der Hand über ihre Brüste und hinunter bis zur Muschi, die bereits feucht wurde.
Sein Penis schwoll dabei zusehends weiter an, und Amanda konnte außerdem riechen, wie die Lust von Larry Besitz ergriff.
Als Antwort darauf benetzte ihre eigene Muschel das Laken mit ihrem Saft.
»Ich kann riechen, wie sehr du mich willst, Schätzchen!«, flüsterte Larry. »Aber bevor ich ihn dir gebe, möchte ich Sandy und dir zusehen. Küsse sie, Amanda! Küsse Sandys hübsche Nippel, darauf steht sie. Sie kommt manchmal schon, wenn ich nur das mit ihr mache. Ihre Nippel küsse und hart an ihnen lutsche und sauge. Mach es, Amanda.«
Er griff blitzschnell zwischen ihre Beine und an ihre Muschi. Als er die Nässe spürte, stöhnte er zufrieden auf. Und schob zwei Finger in ihr juckendes Loch.
Eine erste Lustwelle baute sich auf.
Amanda warf ihren Kopf herum und suchte mit dem Mund nach Sandys Brustknospen. Sie begann, hart daran zu saugen.
Kurze Zeit später stöhnte Sandy bereits laut und erwachte zum Leben.
Zwei Hand- und zwei heiße Lippenpaare fingen an, sich um Amanda zu kümmern … gleichzeitig von vorne und von hinten, bis sie völlig die Orientierung und jedes Zeitgefühl verloren hatte.
Eben waren doch noch Larrys Finger in meine Möse gesteckt? Was tut dann Sandys Zunge jetzt an derselben Stelle?
Amanda hörte sich stöhnen, aber schon verschloss Larrys harter Mund von hinten den ihren mit einem Kuss.
Sein Schwanz schob sich zwischen ihren Pobacken tiefer, bis an die enge Pforte heran. Er drang kurz ein und wurde wieder herausgezogen.
Dafür schob sich aber vorne Sandys Zunge tiefer in Amanda hinein.
Im nächsten Augenblick kniete Larry hinter seiner Zwillingsschwester auf dem Bett und versenkte seinen Schwanz in deren einladend hochgerecktes Hinterteil.
Er begann Sandy hart zu stoßen, wodurch ihre Zunge gleichzeitig in Amandas Möse aus und ein fuhr.
Die zweifache Lust raubte dieser beinahe den Verstand … ihre Muschi juckte immer wahnwitziger – und was ihre Augen zu sehen bekamen, heizte das Feuer zwischen den Schenkeln nur noch mehr an.
Zwei lange, blonde Löwenmähnen, zwei schlanke, atemberaubend schöne Körper, zwei engelsgleiche Gesichter, die Lust und Hingabe zugleich ausdrückten.
Ein wunderschönes Paar weiblicher Brüste und ein wahres Prachtstück von einem männlichen Schwanz – dies alles lag vor Amandas Augen, spielte sich zwischen ihren geöffneten langen Beinen ab.
Der Schwanz stieß rhythmisch zwischen ein Paar knackiger Arschbacken, wurde feuchtglänzend wieder sichtbar und versenkte sich erneut in Sandys Anus.
Und zugleich fuhr deren gerollte, harte Zunge im selben Rhythmus in Amandas Loch ein und aus, ein und aus, ein und aus …
Einen heißen Pornostreifen im Bett zu beobachten und dabei mit einem Vibrator zu masturbieren war eine vergleichsweise müde Nummer gegen diese Reality-Show!
Selbst das Bett quietschte bereits im lustvollen Rhythmus mit, aber es störte keinen der drei Akteure.
Amanda griff nach vorne und Sandy an die ebenfalls im Rhythmus baumelnden Brüste.
Zwischen Daumen und Zeigefinger quetschte sie abwechselnd die beiden roten Nippel.
Immer härter, wie sie es selbst von Dominique gelernt hatte.
Bis es schmerzte, und dann weiter, bis der Schmerz sich in rasende Lust verwandelte, die sich als tobender Wirbel direkt hinunter in die feuchte Möse fortpflanzte.
Amanda wusste genau, wie sich das anfühlte.
Atemberaubend geil …
Sandys gesamter Körper erschauerte auch prompt vor Lust.
Larrys Stöße wurden daraufhin noch einen Tick härter, und Amandas Möse bekam über Sandy auch das mit.
Deren Zunge fickte sie jetzt mittlerweile so hart, dass Amanda einen ersten Orgasmus erlebte, der sie völlig überraschend überkam und ihre gesamte Beckengegend erbeben ließ.
Sandy kam fast zur selben Zeit.
Und dann riss auch noch Larry mit einem tiefen Knurren seinen Schwanz aus ihrem Anus, und ein dicker, weißer Strahl spritzte über die beiden Frauen.
Sie schlummerten eine Weile zufrieden zu dritt im Doppelbett.
Larry erwachte als Erster zu neuem Leben. Es war sein Schwanz, der ihn weckte. Der dreiste Bursche hatte sich an Amandas Bauch aufgerichtet.
Sie musste wohl ebenfalls etwas gespürt haben, denn sie griff im Halbschlaf mit der Hand nach ihm und begann zärtlich die Eichel zu liebkosen.
Das war mehr, als Larry ertragen konnte.
»Mach die Beine breit, Schätzchen!«, forderte er heiser. »Ich weiß, dass du noch längst nicht genug hast.«
»Aber Sandy …«, flüsterte Amanda, die plötzlich wieder hellwach war.
Doch, ich will Larry! Ich wollte ihn von Anfang an. Ein einziges Mal! Ich will wissen, wie er sich anfühlt. Sonst will ich nichts, vor allem will ich diese einmalige Liebe nicht zerstören …
»Sandy hat nichts dagegen. Das musst du doch mittlerweile gemerkt haben. Außerdem schläft sie. Sie weiß, unsere Liebe kann durch nichts und niemanden zerstört werden. Das hier ist Sex. Purer Sex, Amanda. Sonst nichts. Und genau das, was du auch gesucht hast heute Nacht.«
»Macht ihr das oft, ihr beiden?«
»Was?«
»Jemand anderen mit einbeziehen in eure Liebesspiele.«
»Nein. Dies ist das erste Mal«, versicherte er.
»Ich glaub es einfach nicht …«
»Amanda! Ich habe noch nicht einmal vor Sandy mit einer anderen Frau geschlafen. Ich war eine männliche Jungfrau, bis ich sie traf. Und sie war ebenfalls Jungfrau. Pierre hat sie nie angefasst, er betet sie an, aber da ist auch noch was anderes mit im Spiel. Sie hat es dir doch sicher erzählt, oder etwa nicht?«
»Er hat heute auf der Party in Didiers Haus Champagner aus ihrem Schuh getrunken und dabei abgespritzt wie ein Stier, Larry! Bist du sicher?«
»O ja, allerdings. Pierre liebt und braucht so merkwürdige Spielchen, Sandy hat mir alles beschrieben. Er lässt sich auch aus Japan Schulmädchenschlüpfer schicken. Gebraucht und ungewaschen. Man kann das Zeug im Internet bestellen. Neuerdings soll es sogar in Fläschchen abgefüllten japanischen Schulmädchenspeichel geben. Und dann natürlich diese lebensgroßen, aufblasbaren Gummidamen mit Titten und einer glitschigen Muschi zwischen den Beinen. Dabei steht er eigentlich mehr auf Männer.«
Amanda musste lachen. »Merkwürdige Sitten herrschen rund um den Globus. Sex around the world. Ich kenne einen Journalisten, der interessiert sich für solche Abenteuer. Ich sollte ihn und Pierre zusammenbringen.«
Statt einer Antwort rollte sich Larrys harter Körper über sie, und seine Lippen pressten sich auf ihren Mund.
Mit einem Knie drückte er ihre Schenkel auseinander, und Amanda seufzte leise vor Wonne.
Ja, nimm mich nur!
Tu so, als müsstest du dir mit Gewalt holen, was ich dir freiwillig nie geben würde.
Stoß mich hart so hart, wie du nur kannst, Süßer. Wir sind schließlich in Paris, und hier darf man alles. Man muss ja nicht darüber reden – oder gar schreiben – hinterher …
»Du könntest diesem Journalisten ein Paris-Abenteuer liefern nach dieser Nacht«, flüsterte Larry ihr ins Ohr, als hätte er ihre Gedanken erraten. Dann steckte er ihr die Zunge in die Muschel.
Sie brachte es fertig, trotzdem den Kopf zu schütteln und sich ein wenig unter ihm aufzubäumen, als wolle sie ihn abschütteln.
Natürlich ließ er das nicht zu!
»Lass ihn rein, Amanda!«, stöhnte Larry und versuchte, die Festung mit seiner Lanze zu rammen.
Sie ließ ihre Muschi kreisen, deshalb traf er nur zwischen die Labien und streifte die Kliti mit seinem brettharten Penis.
Wieder stieß er zu, und wieder brachte sie es fertig, ihn nicht einlochen zu lassen.
Er wurde immer wilder und geiler durch die ungeheure Reibung, die er an der Eichel spürte.
Sein Schwanz begann zu toben, ein Schwall Flüssigkeit trat aus, ein natürliches Gleitmittel.
Larry nagelte Amanda mit seinem ganzen Körper aufs Bett, sie konnte sich nicht mehr bewegen, nur ihr Atem ging jetzt stoßweise, und ihr Herz hämmerte vor erwartungsvoller Lust.
Er stieß wieder zu, und dieses Mal drang sein Schwanz – nass wie er war – sofort tief und beinahe brutal in den warmen, feuchten Tunnel ein. Bis ans Heft.
Vor Überraschung und gleichzeitiger Lust begann Larry zu knurren. Er bäumte sich auf und legte los.
Amanda empfing und genoss die härtesten Stöße, die ihr je ein Kerl verpasst hatte!
Es war göttlich, sie brauchte nur loszulassen, alle Muskeln zu lockern und die Stöße zu empfangen in ihrem Schoß, gleichzeitig mit der Lust …
Eine Welle schlug über ihr zusammen und riss sie mit sich in den ersten heftigen Orgasmus. Dem noch einige weitere folgen sollten.
Und wieder einmal verlor sie jedes Zeitgefühl. Larry stieß sie lange und ausdauernd, ehe er irgendwann einfach auf ihrem Bauch zusammenbrach. Dabei wimmerte er wie ein Junge, sein ganzer Körper zuckte vor Ekstase.
Und Sandy war währenddessen nicht ein einziges Mal aufgewacht!
Amanda sorgte dafür, dass Larry sich noch von ihr abrollte, ehe er einzuschlafen begann.
Sie drehte sich zur Seite, damit er sich an Sandy kuscheln konnte.
Zwischen ihren Oberschenkeln tobte es noch immer.
Eigentlich fühlte sich der Eingang zur Möse sogar wund an, aber es war ein lustvolles Wundsein. Dieses Gefühl würde in einigen Tagen von selbst wieder verschwunden sein. Aber bis dahin würde beinahe jeder Schritt sie noch an diese köstliche Nacht mit Larry und Sandy erinnern.
Leise erhob sie sich aus dem Bett, warf einen letzten Blick auf die selig schlummernden und jetzt wieder eng umschlungen daliegenden Zwillinge und ging dann hinüber ins Gästezimmer, wo sie ihre Sachen zusammensuchte und kurz darauf auf Zehenspitzen die Wohnung verließ.
Draußen dämmerte ein neuer Pariser Morgen herauf.


15
Yaribé warf Karel einen glühenden Blick zu, während sie ihnen die bestellten Drinks servierte.
Peter amüsierte sich sichtlich. »Hast du ihr etwa immer noch nicht deine Bankauszüge gezeigt?«
»Sei still!«, zischte der Journalist. »Ich finde deine Art von Humor derzeit schlichtweg zum Kotzen. Außerdem steht Dominique gleich auf der Matte. Sie kommt da hinten zur Tür herein. Wenn sie etwas von der Geschichte mitkriegen sollte, schieße ich dich höchstpersönlich auf den Mond, Pilot! One-way-Ticket. Verstanden?«
»Wieso mich? Deine Fotografin braucht bloß einen Blick auf deine Barmaus und dich zu werfen, und sie weiß Bescheid. Das Mädel ist doch nicht blöd.«
»Welches Mädel ist nicht blöd und wieso?«, sagte in diesem Moment Dominiques Stimme. Ein spöttischer Unterton war deutlich herauszuhören.
Sie schwang sich auf den Barhocker neben Karel. »Kommt schon, ich erwarte eine Antwort von euch beiden. Geht es etwa um mich?«
»Äh … nein! Natürlich nicht. Es geht um Amanda!«, sagte Karel rasch.
»Was ist mit ihr? Hat sie sich gemeldet aus Paris?«
»Frag Peter, der hat ihr kürzlich erst eine Mail geschickt.« Karel fixierte den Freund scharf. Los, mach schon, erzähl ihr irgendetwas. Lenk sie ab …
»Der Herrenstil steht dir verdammt gut, Dominique!«, sagte Peter. »Du siehst aus wie ein waschechter Dandy in den Reiterhosen, dazu noch mit Schlapphut. Alle Achtung. Guck mal, die Maus hinter der Bar wirft dir auch schon heiße Blicke zu. Sie denkt sicher, du bist echt. Ein echter Kerl zum Abschleppen.«
Karel fuhr zusammen und nahm die kleine Yaribé in ihrer kessen Hoteluniform ins Visier.
Tatsächlich! Das darf ja wohl nicht wahr sein!!! Sie guckt sich die Augen aus nach der verkleideten Dominique.
»Ich werd verrückt!«, stieß der Journalist hervor.
»Wie sieht es derzeit auf deinem Bankkonto aus, Dominique?«, erkundigte sich Peter, der sich ein Lachen jetzt nicht mehr verkneifen konnte.
»Ich wüsste nicht, was dich das angeht! Also, was ist mit Amanda?«
»Nichts. Ich hatte ihr eine Mail geschickt, aber noch keine Antwort bekommen. Ich wollte von ihr wissen, ob sie eine Möglichkeit sieht, uns in Rom zu treffen. Karel hat dir doch sicher schon von unserem Plan erzählt.«
Gelangweilt Winkte Dominique ab. »Ich denke mal, Amanda wird es vorziehen, direkt auf ihre Kanareninsel zurückzufliegen.«
»Das sehe ich nicht unbedingt so.«
»Du machst dir Hoffnungen, mein lieber Peter, ich weiß. Leider umsonst, wie ich dir sagen muss, wenn ich ehrlich sein will! Und ich bin ein sehr ehrlicher Mensch.«
»Aha, daher weht der Wind. Und du machst dir etwa keine, Dominique? Mädchen, Mädchen, du wirst eine böse Überraschung erleben, fürchte ich. Amanda ist anders gepolt, als du meinst.«
Sie warf den Kopf in den Nacken, ihre Augen sprühten Blitze. »Warten wir's doch einfach ab, Flugkapitän.«
Karel fasste sich an den Kopf. »Hört auf, ihr beiden, was soll denn das? Wollt ihr euch etwa aus Eifersucht um Amanda duellieren? Du lieber Himmel, Dominique, nimm Vernunft an.«
Sie dachte gar nicht daran.
»Ihr habt also vorhin doch über mich gesprochen!«, fauchte sie. »Schön, dass ihr dabei wenigstens zu der Überzeugung gelangt seid, ich sei nicht direkt blöde. Vielen Dank auch.«
Sie rutschte vom Barhocker. »Übrigens hat diese kaffeebraune Barmaus geile Titten! Aber das wisst ihr beiden Schlaumeier natürlich längst. Wen hat sie zuerst gevögelt? Oder gleich alle beide gleichzeitig?«
»Dominique, also wirklich!«, sagten Peter und Karel wie aus einem Mund.
»Hoffentlich habt ihr wenigstens Kondome benutzt! Ich werde Amanda warnen müssen, Peter. Tut mir Leid, aber ich weiß nun mal, wie dämlich ihr Kerle seid, wenn eure Schwänze die Regie übernehmen. Auf keinen Fall kann ich zulassen, dass du Amanda in Gefahr bringst mit deiner leichtsinnigen und laschen Einstellung.«
»Aber ich habe nicht mit Yaribé …«
»Ah, Yaribé heißt das Mäuschen also. Interessant.« Dominique lächelte und hob dann eine Hand. »Yaribé!«
Sofort kam die junge Brasilianerin herüber. Mit wiegenden Hüften, ein breites, eindeutig einladendes Lächeln um die Lippen. »Was darf ich Ihnen bringen, mein Herr?«
Dominique zog den Hut tiefer in die Stirn. »Einen Whisky. Pur, ohne Eis. Und was möchtest du trinken, Mädchen?«
Yaribé wurde rot und machte glatt einen kleinen Knicks. »Ich darf nicht, während der Arbeit. Jedenfalls nicht am Nachmittag.«
Sieh an, sieh an … Karel und Peter sind tatsächlich wieder mal völlig von den Socken! Die beiden Helden ab und an so sprachlos zu sehen macht wirklich Freude, dachte Dominique amüsiert.
Laut sagte sie: »Dann vielleicht später? Wir müssen ja nicht im Hotel bleiben. Du kennst doch sicher einige nette Plätzchen in Rio. Wo nur die Einheimischen hingehen. Keine Touristen. Wo es außerdem heiße Musik gibt. Ich liebe Samba.«
Yaribés Nasenflügel bebten. Sie sagte nichts, sondern starrte Dominique nur lächelnd in die Augen. Dann nickte sie langsam.
»Gut. In dem Fall holen wir dich später hier an der Bar ab. Wir werden uns heute Nacht gut amüsieren. Und jetzt hätte ich gern meinen Whisky.«
Yaribé machte erneut ein albernes Knickschen und zog ab. Dominique konnte sich ein freches Grinsen beim besten Willen nicht mehr verkneifen.
Es war Peter, der als Erster reagierte … »Du hast Karel und mich also in den nächtlichen Ausflug mit eingeplant? Wenn ich das kleine Wörtchen wir richtig interpretiere.«
»Allerdings. Ich habe nicht vor, mich in den Nachtstunden ohne männlichen Begleitschutz in Rio herumzutreiben.«
»Wieso hast du dann überhaupt diese seltsame Verabredung getroffen? Wer weiß, wohin die kleine Yaribé uns am Ende entführt.«
Dominique zuckte die Achseln. »Wir lassen uns einfach überraschen! Besser, als hier im langweiligen Luxusschuppen abzuhängen, wird es allemal. Die Nightclubs für reiche Amis und verwöhnte Europäer bringen es auch nicht, das echte Rio-Feeling. Oder glaubst du das? Karel und ich haben in Kürze einen fetzigen Artikel über heißen Sex in Rio de Janeiro abzuliefern. Ich brauche bestes, aussagekräftiges Fotomaterial, damit ich später guten Gewissens mein Honorar einstreichen kann. Das ich wiederum dringend benötige, um die Miete und diverse andere lebensnotwendige Kleinigkeiten zu berappen.«
»Und ich brauche eine supergute Story aus genau denselben profanen Gründen«, bestätigte Karel düster. »Dominique hat Recht, Peter! Wir müssen schnellstens hart ran an die Arbeit. Du bist fein raus mit deinem fetten und sicheren Pilotengehalt.«
»Fett und sicher sind beides relative Begriffe, meine Lieben. Außerdem nehme ich gerne darüber hinaus auch noch die versprochene kleine Aufwandsentschädigung von eurem LEANDER-Magazin mit, wenn ich kann.«
»Manch einer kriegt eben nie genug«, lästerte Karel und zwinkerte dabei der Fotografin zu.
Soll heißen: Wir sitzen im selben Boot, Baby, dachte Dominique bei dem Anblick. – Lieber Karel, was willst du bloß von mir?
»… und genau aus diesem Grund denke ich auch, dass Amanda letzten Endes nach Rom kommen wird. Freie Künstler brauchen immer Geld, selbst wenn eine Ausstellung mal ungewöhnlich gut läuft. Sie kann es sich gar nicht leisten, das Angebot von eurem Chefredakteur abzulehnen. Außerdem bringt ihr die Artikelserie nebenher hoffentlich eine Menge kostenloser Publicity. Jedenfalls habe ich sie in meiner Mail auf diesen Punkt besonders hingewiesen«, fuhr Peter ungerührt fort.
Karel nickte und kratzte sich dabei am Ellbogen, wo ihn letzte Nacht ein vorwitziger Moskito gestochen hatte. Im Hotelgarten, während Yaribé vollauf damit beschäftigt gewesen war, ihn solche und andere lästige Zwischenfälle sofort wieder vergessen zu lassen …
»Amanda ist äußerst wichtig für unser Projekt. Die Tour d'amour auf Teneriffa wäre ohne sie niemals so gut gelaufen. Der Artikel hat voll eingeschlagen. Ich hoffe, sie hat deinen Hinweis richtig aufgefasst, Pilot. Wir sitzen tatsächlich alle im selben Flieger. Sozusagen.«
»Und ich hoffe außerdem, Amanda hat in Paris einige heiße Sachen erlebt, die sich verwerten lassen«, warf Dominique ein.
Peter und Karel starrten die Fotografin einige Sekunden lang schweigend an.
»Meinst du das im Ernst?«, fragte der Pilot schließlich vorsichtig.
Dominique wartete, bis Yaribé ihren Drink auf die Bartheke gestellt hatte und mit einem aufreizenden Powackeln davongestöekelt war. »O ja, allerdings! Ich würde ihr nämlich mit Vergnügen Gesellschaft leisten in der Stadt und die heißen Fotos zu den heißen Storys schießen.«
»Das kann ich dir sogar nachfühlen. Und so war es ja auch geplant. Dummerweise hat Karel aber mittlerweile die Idee entwickelt, Amandas mögliche Paris-Episoden nur am Rande abzuhandeln und dazu für die – ähm – Außenaufnahmen einfach Agenturfotos zu benutzen. Von Amanda selbst hast du ja nach dem Teneriffa-Abenteuer jede Menge Bildmaterial. Nicht wahr, Karel? So hattest du es mir doch erklärt?«
Der Journalist winkte ab: »Übliche Vorgehensweise in der Branche. Dominique weiß das.«
Die nickte nur ungeduldig: »Und was weiter? Was wurde sonst noch ausgeheckt in meiner Abwesenheit?«
Peter fuhr ungerührt fort: »Nach Rio soll dann erst wieder Rom uns alle gemeinsam in Aktion zeigen. Immerhin war und ist Paris quasi Amandas Privatsache. Sie war wegen ihrer Ausstellung da, nicht wegen Sex around the World.«
Karel bekam einen strafenden Blick von Dominique ab, der sagen sollte: »Verräter!«
Sofort verteidigte er sich: »Wir hatten zudem schon ein europäisches Thema mit Teneriffa. Dieses Mal sitzen wir in Südamerika. Mit Rom hätten wir dann bereits wieder Europa! Paris ist also schon aus diesem Grund nicht der große Bringer. Wir brauchen noch die Karibik und wenn möglich auch eine Location in Asien. Thailand oder so.«
Dominique krümmte sich zusammen, als ob ihr schlecht wäre. »Himmel hilf! Fantasieloser geht es wohl nicht mehr? Sämtliche Klischees wären damit dann ja bedient. Heinzchen Müller würde zum Fremdbumsen auch nach Rio, in die Karibik oder nach Thailand düsen! Ich dachte eigentlich, der LEANDER will es anspruchsvoller. Weiß Chefredakteur Guttmann von deinen Zielen, Karel?«
»Guttmann mischt sich da nicht ein. Wer sagt denn, dass wir Themen wie Rio oder Thailand auf der Dirty-Sex-Schiene fahren müssen? Teneriffa an sich war auch nicht gerade mein Traumziel. Und was haben wir mit Amandas Hilfe daraus gemacht!«
Peter hüstelte übertrieben. »Ich dachte eigentlich, die Grundidee stammte von mir?! Ich habe dir Amanda doch erst ans Messer geliefert. Hast du das bereits vergessen? Sie wusste gar nichts von unserem kleinen Komplott. Du bist über mich an sie geraten!«
»Das stimmt! Peter hat Recht« – Dominique fixierte ihren Journalistenkollegen so finster, dass Karel tatsächlich Herzflattern bekam –, »und wenn ich nicht gewesen wäre und Amanda herumgekriegt hätte, sie wäre vielleicht niemals auf den Zug aufgesprungen! Von dir, Karel, hätte sie sich jedenfalls nicht fotografieren lassen für den Artikel. Und das weißt du auch ganz genau.«
Karel vergrub den Kopf in beiden Händen. Dabei gab er einen so jämmerlichen Anblick ab, dass Yaribé bestürzt vom entgegengesetzten Barende herbeieilte.
Erst als Peter sie mit einer Handbewegung stoppte, drehte sie abrupt wieder ab.
Trotzdem hatte Dominique jetzt natürlich doch etwas mitgekriegt. Sie verzog spöttisch die Lippen.
Dieses Mal war es an Peter, den Kopf rasch in beide Hände zu legen. Armer Karel! Diese harte Nuss knackst du niemals, mein Freund! Warum musst du dich auch ausgerechnet in eine Lesbe vergucken?
»Der Geschichtenonkel hier am Set bin ich! Oder auch der Regisseur. Wie ihr wollt!«, sagte Kareis Stimme, die sich dumpf anhörte, weil er quasi in seine hohlen Handflächen hineinredete.
»Paris kommt nur am Rande vor. Punkt. Aus den eben genannten Gründen. Wieder Punkt. Wir treffen Amanda in Rom für ein weiteres gemeinsames Abenteuer. Was danach kommt, entscheide allein ich. Und im Notfall noch Chefredakteur Guttmann. Jemand muss die Regie übernehmen, private Extrawürste oder sonstige Animositäten kann und darf es nicht geben. Ich habe gesprochen. Amen.«
Peter nickte. Mit zufriedenem Gesichtsausdruck. Er konnte es kaum erwarten, Amanda in Rom zu treffen und sie so richtig … GLÜCKLICH zu machen. Amen.
Dominique kippte wütend den Inhalt ihres Whiskyglases auf einmal hinunter. »Amen!«, sagte sie und hob das Glas und gleichzeitig einen Finger.
Yaribé nickte und machte mal wieder – verzückt lächelnd – so ein albernes, kleines Knickschen in ihre Richtung.
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Yaribé fieberte ihrem Feierabend und der Nacht entgegen.
O ja, sie würde diesen drei deutschen Hotelgästen Rio zeigen. Bis ihnen die Augen übergingen.
Rio bei Nacht.
Sie würde sich in Schale werfen, ihr schönstes Kleid ausführen, das nur zum Sambatanzen gedacht war.
Sie würde so sexy und verführerisch sein wie noch nie.
Denn heute Nacht galt es … Heute Nacht war Yaribés Nacht.
Einen von den dreien würde sie sich angeln. Als Ehemann.
Mit ihm ins reiche Deutschland ziehen. In einem wunderschönen Haus leben, mit Angestellten, zumindest einer Putzfrau und einem Gärtner.
Sie würde sich neue Kleider kaufen, und zwar so viele, wie sie wollte. Und Schuhe dazu und Handtaschen und alles, was man noch so benötigte auf der anderen Seite des Globus. Pelzmäntel etwa.
Und zum besten Friseur der Stadt gehen, einmal in der Woche. In einen Fitnessclub, mindestens zweimal.
Französische Spitzenunterwäsche und Parfüms tragen. Täglich.
Sie würde außerdem für ihre Zukunft vorsorgen.
Sie würde sich bilden, neben der Haushaltsführung eine Schule besuchen und ihren Abschluss machen. Und hinterher vielleicht sogar studieren.
Oder eine Sprachenschule besuchen! Sie sprach zwar gutes Englisch, aber das war bei weitem noch nicht genug.
Sprachen waren wichtig, damit konnte man überall auf der Welt zumindest einen guten Job in Hotels finden.
Aber Uni wäre besser, auf alle Fälle.
Yaribé war gut gewesen in Naturwissenschaften.
Die Lehrerin hatte gesagt, sie könnte vielleicht sogar Medizin studieren und Ärztin werden.
Das hätte Yaribé auch gerne getan und dann den armen Straßenkindern umsonst geholfen.
Das war ihr großer Traum gewesen …
Aber dann war der Vater eines Tages in diesem alten, klapprigen Lieferwagen tödlich verunglückt, und die Mutter hatte nur dem ältesten Sohn eine gute Ausbildung ermöglichen können. Und sie waren dummerweise sechs Kinder zu Hause.
Vorbei war es gewesen mit dem schönen Traum vom Studium …
Jetzt rückte er wieder näher! Nach all den Rückschlägen.
Nach dem Reinfall etwa mit dem fetten Amerikaner, diesem Scheißkerl.
Karel war ein netter Typ, sah auch gut aus, besaß Manieren und war immerhin Journalist. Er schien auch gemocht zu haben, was sie mit ihm gemacht hatte … Außerdem war er sauber und roch gut. Das war wichtig beim Sex.
Männer konnten wahre Ferkel sein.
Yaribé mochte Sex, heiß und wild! Nur komisch riechen durfte der Kerl dabei nicht.
Brasilianische Männer waren nutzlos. Machos. Nur am Bumsen interessiert. UND sie vergaßen zu oft – allzu oft – das DEO. Beinahe noch öfter als das Kondom.
Geld hatten sie meistens auch nicht. Jedenfalls nicht in den Kreisen und an den Orten, wo zu verkehren Yaribé vergönnt war.
Karel war in Ordnung, sie mochte ihn wirklich.
Peter, der Pilot, wäre als Ehemann aber vielleicht noch besser!
Erstens: Er verdiente mit Sicherheit super. Viel mehr als Karel.
Zweitens: Er war oft und viel unterwegs, rund um den Globus. Da hatte man es als Ehefrau gut – Zeit in Hülle und Fülle für sich selbst. Zum Ausgehen mit Freundinnen und Spaßhaben. Und zum Studieren und Lernen.
Absolut abgeneigt schien er auch nicht zu sein, immerhin hatte es da die Szene in der Besenkammer gegeben!
Andererseits schien er aber eine Herzensdame zu haben, diese Amanda … Allerdings lebte die nicht bei ihm, sondern auf einer der sieben Kanareninseln. Teneriffa.
Damit war Amanda sicherlich leicht auszubooten. Bei Peter. Männer wollten ihre Weibchen zu Hause im Nest sitzen haben. Auf Dauer jedenfalls.
Peter war demzufolge eine mögliche Beute …
Und jetzt war auch noch dieser Dominik in der Runde aufgetaucht. Fotograf.
Hm. Künstler, na ja!
Aber immerhin arbeitete er für die Presse, wie es schien. Karel und er waren Kollegen, wenn sie richtig interpretierte, was sie hin und wieder aus den Gesprächen an der Bar hatte aufschnappen können.
Und Dominik war überaus attraktiv. Der Attraktivste von den dreien. Wenn sie ehrlich zu sich selbst war.
Und so sauber! So gepflegt. Wie eine Frau.
Mit diesem sauberen, herben Duft. Wahrscheinlich ein sehr teures Rasierwasser.
So schlecht konnte er also nicht verdienen. Vielleicht wäre er doch ein lohnendes Ziel?
Nun, man würde sehen, was die Nacht brachte.
Im Geist ging Yaribé rasch ihre Freundinnen durch. Sie musste unbedingt zwei davon auswählen und zum Ausgehen überreden.
Wenn sie alleine mit den drei Männern herumhing, musste sie befürchten, dass ihr Plan nicht aufging. Sie landete höchstens mit allen dreien im Bett und musste sie zufrieden stellen. Außer Spesen nur noch jede Menge Sex gewesen? Nein danke, nicht schon wieder.
Zeigte sie aber von Anfang an nur für einen besondere Sympathie – und der wollte dann nicht –, hätte sie es sich bei den anderen beiden automatisch verscherzt. Die Sache mit dem Heiraten nämlich.
Nein, die Freundinnen mussten unbedingt mit.
Allerdings durften die Mädels nicht zu attraktiv und mannstoll sein oder allzu gierig darauf, sich – wie Yaribé – einen reichen Ausländer zu angeln.
Verdammt, die Auswahl war nicht groß und nicht leicht unter solchen Bedingungen!
Schließlich rief sie als Erste vom Handy aus Ramona an. Die hatte immer noch Liebeskummer wegen Ramon und futterte schon seit Wochen nur fettes Zeug wie Hamburger und billige Schokolade in sich hinein. Dementsprechend hatte sie zugelegt.
Trotzdem sah Ramona nicht unattraktiv aus, das wäre ja auch wieder nicht im Sinne der Erfinderin gewesen. Nichts sollte schließlich plump und offensichtlich wirken.
Ramona war einfach nur ein bisschen aus dem Leim gegangen, und ihre Titten hingen deshalb leicht. Obwohl sie noch ziemlich jung war.
Natürlich jammerte sie sofort los: »Himmel, Yaribé, ich habe gar nichts mehr anzuziehen. Nichts passt mehr, so kann ich doch nicht ausgehen!«
»Du besitzt dieses schwarze Stretchtop. Und dazu ziehst du deinen roten, weiten Zigeunerrock an«, schlug Yaribé sofort vor, die sich bereits ihre Gedanken zu Ramonas Kleidernotstand gemacht hatte.
Schließlich konnte und wollte sie nichts dem Zufall überlassen!
»Meinst du?«, sagte Ramona zögerlich. »Aber was ist, wenn Ramon was mitkriegt?«
»Wie sollte das denn passieren? Ihr seht euch doch gar nicht mehr.«
»Aber er könnte ausgerechnet heute vorbeikommen wollen, um nach mir zu sehen.«
»Blödsinn! Und selbst wenn. Stell dir mal vor, er würde was mitkriegen! Nämlich, dass du mit drei gut aussehenden, reichen Europäern ausgehst … Es würde ihn doch glatt vom Barhocker reißen, auf dem er ansonsten jede Nacht wie ein behaarter Affe herumhockt.«
Widerwillig musste Ramona zuerst lachen, dann fragte sie: »Glaubst du tatsächlich, er würde eifersüchtig werden? Das wäre vielleicht wirklich nicht schlecht.«
»Tja, das kannst du nur rausfinden, indem du es drauf ankommen lässt, nicht wahr?«
»Okay. Das Stretchtop also und den weiten Zigeunerrock.«
»Genau. Und nimm vorher ein langes Bad, rasier dir die Beine und zieh deinen hübschesten Stringtanga an.«
An dieser Stelle wäre Yaribé fast zu weit gegangen, wie sie sofort erschrocken feststellen musste. Sie hatte Ramona glatt unterschätzt.
»Warum hast du denn nicht gleich gesagt, dass es den Kerlen bloß um Sex geht«, maulte Ramona und klang plötzlich kalt und geschäftsmäßig. »Immerhin sollte ich in dem Fall Kondome mitnehmen und mich auch sonst entsprechend ausrüsten!«
»Hör zu, ich habe meine eigenen Pläne für heute Nacht«, sagte Yaribé, »benimm dich also wenigstens halbwegs wie eine Dame. Zumindest so lange, wie die Jungs noch nüchtern sind. Mir geht es um wesentlich mehr als Sex. Kapiert?«
»Welcher von den dreien ist es?«
»Das wird sich hoffentlich im Laufe der Veranstaltung herausstellen.«
»Und mit dem Rest kann ich machen, was ich will?«, erkundigte sich Ramona. »Allmählich juckt es nämlich mächtig, weißt du. Sechs Wochen nur Essen und Fernsehen ist auf Dauer kein Ersatz für einen harten Schwanz. Außerdem macht es fett.«
»Ein harter Schwanz kann auch fett machen. Jedenfalls neun Monate lang. Also vergiss tatsächlich die Gummis nicht. Und komm gegen Mitternacht an die Hotelbar. Die Herren logieren im Hause.«
Marie-Lou hingegen war sofort einverstanden mit Yaribés Vorschlag.
Sie war schwarz wie die Nacht und hatte krauses Haar, das normalerweise wie ein Heiligenschein ihren Kopf umgab. Falls sie es nicht radikal kurz schneiden ließ, wie gerade vor zwei Tagen geschehen.
Der radikale Haarschnitt stand ihr, er verpasste ihr ein edles Profil. Die hohen Wangenknochen kamen dadurch auch besonders hübsch zur Geltung.
Dumm für Marie-Lou war nur, dass sie so baumlang war.
Hätte sie es darauf abgesehen gehabt, sich einen ebenso baumlangen Landsmann und schwarzen Macho zu angeln, es wäre kein Problem gewesen.
Aber Marie-Lou wollte insgeheim, was auch Yaribé wollte – einen weißen, europäischen, wohlhabenden, gebildeten Mittelklassemann. Mindestens.
Sie war also durchaus eine Konkurrentin im Spiel. Aber Yaribé war schlau – mit ihrem Gardemaß überragte Marie-Lou selbst Peter, den Piloten, um mindestens einen Kopf.
Das mochte diese Sorte Mann aber nicht, soviel war mal sicher.
Fürs Bett vielleicht. Und für eine Nacht. Aber mehr nicht.
Niemals als Ehefrau!
Ehefrauen hatten kleiner, dünner, schöner, gepflegter und schweigsamer zu sein als der Herr des Hauses, und überhaupt. Noch immer und selbst in Europa, wo angeblich die Gleichberechtigung von Mann und Frau ein absolutes und sozusagen verbrieftes Grundrecht war.
Marie-Lou kam sofort auf den Punkt.
»Welchen von den dreien hast du im Visier, Yaribé-chen? Nur damit ich dir nicht etwa in die Quere komme!«
»Denjenigen, der mich am meisten ins Visier nimmt, natürlich. Komm schon, Marie-Lou, ich bitte dich, du bist doch nicht blöd. Und Augen im Kopf hast du auch. Also?«
»Also!«, bekräftigte Marie-Lou lachend. »Du kannst dich bedingungslos auf mich verlassen.«
Damit waren die Rahmenbedingungen für diese Nacht abgesteckt. Yaribé war weitestgehend zufrieden.
Jetzt musste nur noch ein Punkt geklärt werden.
»Sag mal, Marie-Lou, glaubst du, wir könnten Rodriguez bitten, uns das Hinterzimmer seiner Kneipe für diese Nacht zur Verfügung zu stellen?«
Rodriguez war Marie-Lous Bruder. Die Kneipe betrieb er lediglich zur Tarnung. Ansonsten machte er lukrativere Geschäfte.
»Bestimmt«, sagte Marie-Lou zuversichtlich. »Wenn wir morgen alles wieder schön aufräumen, geht das sicher in Ordnung. Er sitzt sowieso gerade für einige Monate im Knast, da brauche ich ihn gar nicht erst zu fragen. Sein Geschäftsführer kann nichts dagegen haben. Der macht ohnehin, was ich ihm sage, solange Brüderlein nicht da ist.«
»Kann der Typ auch für Live-Musik sorgen? Unsere Gentlemen stehen auf Samba, angeblich.«
»Ich kümmere mich darum, mach dir keine Sorgen«, sagte Marie-Lou. »Schließlich sitzen wir im selben Boot, du und ich.«
Genau deswegen habe ich dich auch ausgewählt, dachte Yaribé.
Laut sagte sie: »Noch eine Sache. Du kennst doch diese schwarze Hexe, wie heißt sie noch gleich …?«
»Du meinst Loulou?«
»Blöder Name für eine Hexe, aber so heißt sie wohl.«
»Was willst du von ihr?« Marie-Lou lachte. »Einen Zaubertrank etwa? Übrigens, danke für das Kompliment mit dem Namen. Meinen findest du dann ja wohl auch blöd?«
»Nur, falls du eine Hexe bist.«
»Weißt du doch!«
»Herrgott, Marie-Lou! Jetzt hör auf zu flachsen, du nervst. Lauf lieber zu dieser Loulou und frag, ob sie uns ein Mittelchen für die drei Herren mixen kann.«
Marie-Lou kapierte schnell. Jedenfalls stieß sie einen überraschten Pfiff aus. »Ein Aphrodisiakum?«
»So was in der Richtung, ja. Sie müssen spitz werden, aber nur ja nicht aggressiv. Und nicht zu müde, es darf also nicht zu stark sein. Du weißt, wie diese europäischen Männer plötzlich aus den Schuhen kippen können. Auch das Erinnerungsvermögen sollte nicht angegriffen werden durch das Zeug. Sonst streiten sie am nächsten Morgen womöglich alles ab und brechen sämtliche lustvoll herausgestöhnten Versprechungen.«
»Sonst noch was? Loulous Dienste sind sowieso nicht billig, Yaribé! Selbst unter normalen Bedingungen nicht. Die Alte plündert einen aus.«
»Wenn du ein Geschäft eröffnest, musst du doch auch investieren, oder? Ich hab noch ein paar Dollar von meiner letzten Eroberung, die setze ich auf das Objekt. Du besorgst das Zeug und redest mit der Alten. Erkundige dich auch unbedingt nach der richtigen Dosierung. Ich habe keine Zeit dafür, muss im Hotel bleiben und bis zur letzten Minute Dienst an der Bar schieben. Und kein Wort zu irgendwem, klar?«
Marie-Lou lachte in den Hörer. »Sonst noch irgendwelche Wünsche?«
»Allerdings. Geh in einen Sexshop und besorge, was dir interessant erscheint. Unbedingt aber Gleitmittel, die gut riechen, Massageöle, was weiß ich. Schau dich einfach um und lass dich von deinem Urinstinkt eines Vollweibes leiten.«
Anscheinend wurde es jetzt selbst Marie-Lou mulmig und vor allem zu viel. Ihr Lachen erstarb.
»Meinst du nicht, das ist alles ein bisschen dick aufgetragen? Vielleicht wollen die Jungs tatsächlich nur Samba tanzen. Dann stehen wir ganz schön blöd da.«
»Deswegen sollst du ja zu Loulou laufen, Dummerchen. Die Jungs, wie du sie nennst, müssen einfach wollen, verstanden? Sag Loulou, an meine Dollars kommt sie nur mit Erfolgsgarantie.«
»Yaribé« – Marie-Lou seufzte –, »allmählich mache ich mir Sorgen um dich. Du nimmst diese Sache zu ernst. Können wir nicht einfach einen netten Abend verleben?«
»Genau darum geht es doch!«, sagte Yaribé ungeduldig und legte einfach auf.
Sie warf einen raschen Blick auf ihre billige Armbanduhr. Sie würde sich in Deutschland als Erstes eine sündhaft teure Markenuhr leisten – von Gucci, soviel stand fest! Die mit dem großen G im Armband, damit auch jeder gleich sah, wie wertvoll sie war.
Gleich würde ein Kollege kommen und Yaribé an der Bar ablösen. Für herrlich lange zwei Stunden. Die würde sie nutzen, um sich herzurichten. Das Kleid allerdings musste noch bis Mitternacht in der Plastiktüte ausharren, die wiederum in der Besenkammer versteckt war.
Als Erstes ging Yaribé in ihrer Pause schnurstracks in die Damentoilette, die dem Personal in einem Seitentrakt zur Verfügung stand.
Sie schlüpfte in eine der Kabinen und holte aus ihrer großen Umhängetasche die beiden glänzenden Kugeln heraus.
Sie waren etwas kleiner im Durchmesser als Tischtennisbälle und aus schwarzem Ebenholz und außerdem mittels einer feinen Seidenkordel – ebenfalls schwarz – miteinander verbunden.
Yaribé hatte sie von ihrer Großmutter geerbt. Zusammen mit etwas Schmuck und genau hundert einzelnen Dollarnoten. Es war das einzige Vermögen der alten Frau gewesen.
Das Häuschen, in dem sie bis zuletzt gelebt hatte, war – wie sich herausstellte – total baufällig und musste abgerissen werden. Das Grundstück hatte von jeher der Gemeinde gehört. Und die forderte es jetzt natürlich von der Erbin – Yaribé – zurück.
Die Liebeskugeln mussten seinerzeit ein Vermögen gekostet haben. Des Ebenholzes wegen.
Yaribé war allerdings den Verdacht nie losgeworden, die Großmutter habe sie einst als Geschenk bekommen – und durchaus nicht vom Großvater.
Sie war eine schöne Frau gewesen. Rassig. Zumindest bis zu ihrem dreißigsten Geburtstag. Danach war sie fett und träge geworden vom vielen Kinderkriegen und dem billigen Essen, das nur zum Magenstopfen geeignet war, ansonsten aber nutzlos. Bis auf die darin enthaltenen ranzigen Öle.
Wie auch immer – Yaribé mochte die Kugeln. Und nicht nur, weil die Dinger sie an die Großmutter erinnerten. Sie würden ihr heute wieder einmal gute Dienste leisten. Sie einstimmen auf die Arbeit der Nacht.
Yaribé zog rasch ihren winzigen Slip unter dem engen Rock der Hoteluniform aus.
Sie mühte sich ab, das verfluchte Ding – den Rock – über ihre Hüften nach oben zu stülpen, wo es ihr wieder einmal als Wulst um die schmale Taille hing.
Hinterher durfte sie das Ding sicher wieder bügeln, wie nach dem Abenteuer in der Besenkammer! Auch das würde sich in Deutschland ändern – alle Wäsche würde zum Bügeln weggegeben werden. Oder die Putzfrau musste sich auch darum noch kümmern. Yaribé jedenfalls NICHT!
Sie stellte ein Bein hoch auf den Rand der Toilettenschüssel. Anschließend spreizte sie mit der linken Hand vorsichtig ihre Möse.
Sie presste ein wenig, nur gerade so lange, bis einige Tropfen Urin kamen. Als natürliches Feuchtigkeits- und Gleitmittel zugleich zu gebrauchen.
Dann schob sie mit der anderen Hand die erste Kugel tief in ihr benetztes Loch.
Mit dem Zeigefinger half sie nach, bis die Liebeskugel – was für ein Name! Mit Liehe hat das Ganze nun wirklich nichts zu tun, du lieber Himmel! Die Dinger sollten Lustkugeln oder Freudenspender oder wie auch immer heißen – möglichst tief drinnen steckte.
Die zweite Kugel flutschte dann schon fast wie von selbst hinein. Am seidenen Bändchen ohnehin fest mit der Zwillingsschwester verbunden.
Nach getaner Arbeit nahm Yaribé zufrieden den Fuß von der Klobrille und zog den Slip wieder an. Er saß so eng, die Kugeln konnten allein schon deswegen nicht einfach wieder aus ihr herausflutschen.
Bei jedem Schritt konnten sie sich von nun an – den Rest des Nachmittags über und auch den Abend an der Bar hindurch – in Yaribés Muschi sanft hin und her bewegen.
Die Möse würde dadurch zumindest schön feucht sein und bleiben, gleichzeitig würden die Muskeln innen sanft und lustvoll massiert. Und das über Stunden hinweg.
Was sie gleichzeitig auch stundenlang trainierte.
Sehr praktisch, denn Yaribé verfügte durch das Kugeltraining mittlerweile über eine Fähigkeit, die von den meisten Männern sehr geschätzt wurde.
Es gelang ihr mühelos, den Schwänzen lediglich durch Zusammenziehen ihrer Beckenmuskulatur eine dermaßen starke Knetmassage zu verpassen – die Kerle feuerten dabei meist in null Komma nichts ihre volle Ladung ab!
Sehr praktisch natürlich auch in solchen Fällen, wo der Junge wie ein toter Aal roch – es verkürzte Yaribés Pein.
Ja, die Kugeln waren blanke Dollars wert!
Und sie mochte es wirklich, sie beim Spazierengehen etwa in sich zu haben. Sogar beim Einkaufen. Oder auch beim Arbeiten an der Bar, wie heute … Das damit verbundene Gefühl konnte immerhin bis zum Orgasmus führen.
Meist aber brachte es Yaribé, die durch häufigen Gebrauch an diese Übung mittlerweile natürlich gewöhnt war, nur nahe an den Rand eines Höhepunktes.
Was gut war, denn so machte es sie wenigstens richtig schön randy, wie die Amerikaner diesen Zustand im Scherz nannten.
Rollig wie eine läufige Hündin, mit anderen Worten.
Wenn sie dann später, kurz bevor sie in ihr Sambakleid schlüpfte, die Kugeln herausholen musste, würde Yaribé noch für längere Zeit dieses lustvolle Jucken in ihrer Möse deutlich spüren.
Was bei ihrem Vorhaben wiederum ausgesprochen hilfreich war. Sie würde dadurch förmlich danach gieren, einen harten Schwanz in dieses juckende Loch gesteckt zu bekommen! Damit die damit verbundene Reibung das Kitzeln zuerst neu entfachen und schließlich auf einen Höhepunkt zutreiben konnte. Der dann auch jedes Mal brav kam …
Yaribé mochte es, wenn der Orgasmus so heftig über sie hereinbrach, dass ihr ganzer Körper dabei bebte. Vor allem die Beckengegend. Und das oft eine ganze Minute lang.
Sechzig köstliche Sekunden. Voilà.
Der kleine Tod genannt im Volksmund. Auflösen des Geistes in der sexuellen Ekstase.
Sie konnte dabei auch für eine kleine Weile (kurz genug, wenn man die Mühen vorher bedachte!) völlig vergessen, was für ein Kerl an dem Schwanz letztlich dranhing.
Schwarz, weiß, groß, klein, dick oder dünn. Dumm oder intelligent, schön oder hässlich.
Solange er nur eine stramme, starke Latte zwischen den Beinen stehen hatte, war er immerhin dazu imstande, das von den Liebeskugeln verursachte Jucken in dieses lustvolle Vulkanbeben umzuwandeln.
Die Kugeln erleichterten es Yaribé somit ungemein, das zu tun, was sie ohnehin zu tun hatte. Im Rahmen ihres allgemeinen Lebens- und Überlebensplanes.
Immerhin kam es eher selten vor, dass so attraktive Männer unter ihren Verehrern waren wie diese drei heute Nacht.
Für jeden Einzelnen von ihnen bräuchte sie die Vorbereitung eigentlich nicht unbedingt.
Besonders bei Dominik würde sie sicher ganz von selbst sprudeln wie ein Springbrunnen vor erwartungsvoller Geilheit.
Aber solche Männer hatten Seltenheitswert.
Leider.
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Etwa zur selben Zeit hämmerte Dominique, die noch unter dem Jetlag litt und deswegen schlechte Laune hatte, eine E-Mail an Amanda in die Tastatur ihres Laptops.
Süße,
selbst auf die Gefahr hin, Dir tierisch auf die Nerven zu gehen: Ich muss mir manche Dinge einfach von der Seele schreiben.

Und Du musst diese Infos ernst nehmen. Bitte, bitte! In Deinem ureigensten Interesse.

Dein Peter-Pilot führt ein flottes Leben hier … Wirklich, ich will Dich nicht verletzen, und das weißt Du auch.

Aber Brasilien ist für Sextouristen ein gefährliches Pflaster, auch das weißt Du natürlich. Gefährlicher als Thailand sogar.

Männer sind geil und blöd und schwanzgesteuert.

Okay, dies ist meine private Meinung, und es gibt natürlich Ausnahmen unter ihnen, ganz klar! Aber im Allgemeinen gilt: siehe oben!

Und auch das weißt Du, Süße. So, wie ich weiß, dass Du's weißt.

Ich weiß auch, dass Du Schwänze magst und Sex. In dieser Kombination.
Und Du magst Peters Schwanz und den Sex mit ihm.

Herrgott – ich schweife ab und hole außerdem viel zu weit aus. Sorry, aber der verdammte Zeit- und Klimawechsel macht mir schwer zu schaffen.

Also: Ich komme zur Sache … Schätzchen … Hahaha …

Die Sache heißt Yaribé, hat milchschokoladenfarbene Haut, Glutaugen, sündhaft volle, rote Lippen, allerliebste feste Titten mit kecken Nippeln dran, die bereits stehen, wenn man bloß draufguckt.

Dazu einen prallen Hintern, schön hoch angesetzt, eine grazile Taille und vermutlich andere appetitlich angerichtete Häppchen, die unter der Hoteluniform bislang einigermaßen vor Blicken geschützt sind.

Sie arbeitet an der Bar in diesem Luxusschuppen. Der Direktor hier weiß anscheinend, was er seinen männlichen Gästen schuldig ist.

Und wie man sie an der hauseigenen Bar hält, wo die Drinks immerhin gut das Dreifache kosten von dem, was man »draußen« in einer Straßenkneipe dafür berappen müsste.

Ich schweife schon wieder ab, merkst Du was???

Also: Die Yaribé-Sache ist eine tickende Zeit-Sex-Bombe. Aber das weißt Du vermutlich inzwischen, Süße, nicht wahr?

Ich bin mir nicht ganz sicher, welchen von beiden Helden sie mehr im Visier hat. Karel oder Deinen Piloten.

Ich vermute sogar – wenn ich ehrlich sein soll – BEIDE.
Es würde mich auch keineswegs verwundern, wenn sie bei beiden nicht schon Hand angelegt hätte.

Hoffen wir mal, es war nur das Händchen. Und vielleicht der große Mund mit den vollen Lippen.

Den im Gesicht meine ich.

Aids kann man sich davon immerhin noch nicht holen, wenn ich alles richtig verstanden habe. Oder jedenfalls nicht, wenn man einen Schwanz hat, der gelutscht wird.

Wie auch immer, ich habe genug gesagt respektive geschrieben. – Nimm Dich in Acht, Amanda! Hörst Du?

Am liebsten wäre mir ja, Du würdest ihn nie wieder ranlassen, den Peter-Piloten.

Aber wenn es schon sein muss, dann zieh ihm einen Gummi über, ja?

Ob ich eifersüchtig bin auf Peter? – Ja!!! – und zwar wegen Dir, Göttin.

Nicht wegen Yaribé – mit der gehe ich nämlich heute Nacht zum Sambatanzen.

Da staunst Du, was?

Noch ein Kuss, und jetzt ist Schluss.

Deine D. (auf immer und ewig)
Anschließend legte Dominique sich ein Stündchen in ihrem Hotelzimmer aufs Ohr. Als sie erwachte, fühlte sie sich besser und erfrischt genug, um den Abenteuern der Nacht zu begegnen.
Sie nahm ein langes Schaumbad, rasierte und parfümierte dann ihren gesamten Körper sehr sorgfältig, wusch die langen, glatten Haare, die sie an der Luft trocknen ließ und anschließend bürstete, bis sie glänzten. Nur, um sie schließlich zu einem Knoten aufzustecken und unter dem großen Schlapphut verschwinden zu lassen.
Auf Make-up verzichtete sie auch heute völlig, lediglich auf die Lippen kam ein farbloser Gloss, der ihre natürliche Tönung hervorhob.
Je einen winzigen Tupfen Cremerouge gab sie auf die Bögen der Wangenknochen und verteilte das Zeug gut – so wirkten diese noch höher und das gesamte Gesicht dadurch automatisch einen Touch asketisch-schmaler und vor allem männlicher.
Sie zog einen leichten, cremefarbenen Hosenanzug aus Leinen an, Jackett und Hose kamen im weiten Schlabberlook daher. Dazu Cowboystiefeletten mit flachen Absätzen.
Der Herrenstil war perfekt, und Dominique betrachtete sich zufrieden ein Weilchen im Spiegel, ehe sie aus dem Zimmer schlenderte und diesen leicht gelangweilten Gesichtsausdruck aufsetzte, der sie – wie sie wusste – unwiderstehlich machte. Jedenfalls für eine bestimmte Sorte von Frau.
Peter und Karel warteten bereits in der Hotelhalle auf sie. Letzterer verschlang Dominique bewundernd mit den Augen, als sie auf die beiden Männer zutrat.
Peter hingegen grinste nur wissend. »Gut schaust du aus! Hast du heute noch was vor?«
»Genauso viel oder so wenig wie du auch«, konterte sie bissig. »Und jedenfalls brauche ich zuerst mal was zwischen die Zähne, ich hab einen Riesenhunger.«
Sie gingen in ein kleines, aber feines spanisches Restaurant um die Ecke, das Tapas und frischen Fisch anbot, und bestellten eine Platte mit gegrillten Meeresfrüchten, dazu Salat und gebackene Süßkartoffeln.
Anschließend kehrten sie an die Hotelbar zurück.
Bis Mitternacht blieb ein weiteres Stündchen Zeit, deshalb steckte Yaribé noch immer in ihrer Uniform. Allerdings glänzten ihre Augen bereits seltsam verheißungsvoll – sie waren dick mit schwarzem Kajal umrahmt –, und die Lippen schimmerten mit ihrer dunklen, samtigen Haut um die Wette.
»Gut siehst du aus, Schätzchen. Hast du heute Nacht schon was vor?«, sagte Dominique bei diesem Anblick. Ihre Stimme klang rauchig und heiser.
Peter ließ ein freches, meckerndes Lachen hören und bekam sofort ihren Ellbogen dafür in die Seite gerammt.
Yaribé allerdings lächelte Dominique kokett an und ging mit wiegenden Hüften davon, um die von Karel aufgegebene Bestellung von drei Whiskys auszuführen.
Kurz vor Mitternacht erschien der Barkeeper, der die nächsten Stunden Yaribés Job übernahm, und sie verschwand, nachdem sie den drei Männern ein rasches Zeichen gegeben hatte. Bin gleich wieder da, sollte es heißen.
Und dann erschien sie: in einem gerüschten, gerafften, seitlich geschlitzten und hochgeschürzten rot-schwarzen Etwas, das außerdem den gepiercten Bauchnabel sehen ließ und so gerade noch die harten Brustwarzen bedeckte. Dazu trug sie Schuhe mit hohen Plateausohlen und schwarze Netzstrümpfe.
Wow, dachte Dominique, alles für mich, Schätzchen?
»Wir müssen ein Taxi nehmen«, teilte Yaribé beiläufig mit. »Für Ausländer ist es zu gefährlich dort in der Gegend zu Fuß. Ich habe eines bestellt. Es gehört einem Freund, er macht euch einen Spezialpreis.«
»Hast du deine Digitalkamera dabei?«, raunte Karel in diesem Augenblick neben Dominique.
»Aber ja, in der Hosentasche«, raunte sie zurück. »Ich habe allerdings nicht unbedingt vor, sie heute Nacht einzusetzen.«
»Aber …«
»Kein Aber, Kollege! Glaub mir, ich weiß, was ich tue. Und unseren Auftrag kenne ich auch. Du kriegst Bilder, die dich und Chefredakteur Guttmann aus den Latschen kippen lassen. Und die LEANDER-Leser später auch. Versprochen. Aber ich mache es auf meine Art. Und Heute will ich mich vor allem amüsieren.«
»Ich glaube dir«, versicherte Karel und sah sie dabei treuherzig wie ein Dackel an. Er ließ dabei allerdings offen, welche von beiden Beteuerungen. Sie konnte nur raten, aufgrund des treuen, beinahe bettelnden Blickes, dass er ALLES glaubte oder wenigstens glauben wollte.
Und fast tat er ihr leid, aber eben nur fast. Sie mochte Karel tatsächlich gerne, sehr gerne sogar. Dummerweise aber war er eben ein Mann. Und er besaß einen Schwanz, den er nur zu gern in sie geschoben hätte, sie wusste es.
Yaribé hängte sich bei Dominique ein. »Dominik! Ich habe auch zwei Freundinnen eingeladen, Ramona und Marie-Lou. Sie müssen gleich hier sein. Ihr habt doch hoffentlich nichts dagegen?«
»Aber nein, Schätzchen. Je mehr, desto besser!«
Marie-Lou hatte wahrlich ein kleines Wunder vollbracht.
Das große Hinterzimmer der Kneipe (hier wurden die Geschäfte meist getätigt) – sonst eher schäbig und vor allem spartanisch wirkend – hatte sich in einen üppigen tropischen Garten verwandelt.
Überall standen Farne und anderes Grünzeug mit ausuferndem Blattwerk herum. Dass die Pflanzen teilweise in rostigen Konservenbüchsen wuchsen, sah man ihnen nicht an. Es war ihnen wohl auch egal, sie brauchten nur frisches Wasser, hohe Luftfeuchtigkeit und während des Tages viel Sonne.
Sie stammten allesamt aus dem Hinterhof und gehörten eigentlich den umliegenden Nachbarn. Aber was machte das schon, keiner regte sich auf, wenn sie mal für eine Nacht in die Kneipe von Rodriguez entführt wurden.
Kleine Teelichter in billigen Gläsern waren auf Messingtabletts angeordnet (die allerdings zur Kneipe gehörten und die einzige etwas kostspieligere Anschaffung darstellten – damals zur Feier der Eröffnung). Die Tabletts wiederum verteilten sich über die Raumecken oder versteckten sich halb zwischen den Pflanzen, von wo aus sie anheimelnde, flackernde Lichtpegel warfen.
Zwischen den Pflanzen gab es Bereiche mit Sitzlagern aus Kissen, einige Bistrotischchen und Stühle und eine kleine Bühne, auf der bereits drei schwarze Musiker herumalberten, mit Bierdosen in den Händen.
Über allem hing der Duft von Lilien, Zimt und Vanille. Mit einem Hauch von Orange und Limonen.
Die Hintertür stand sperrangelweit und einladend offen. Den Nachbarn war der Zutritt zur Kneipe schon traditionsgemäß und immer gestattet (sie hatten Rodriguez oft genug versteckt, wenn die Polizei mal wieder glaubte, eine kleine Razzia veranstalten zu müssen), und Marie-Lou wusste aus Erfahrung: Sobald die ersten heißen Sambarhythmen erklangen, würde fast die gesamte nähere Nachbarschaft zusammenströmen, an die dreißig Leutchen, und es würde viel Spaß geben.
Die drei deutschen Männer würden etwas erleben, was sie im Hotel niemals geboten bekämen, und Yaribé – nebst Ramona und Marie-Lou selbst – erhielten trotzdem natürlich ihre Chancen. Jede auf ihre Weise! Sie mussten bloß geschickt genug sein, sie auch zu nutzen …
Dominique war bezaubert und amüsiert zugleich von dem Anblick, der sich ihnen beim Betreten des Hinterzimmers bot.
Sie beugte sich zu Yaribé, die immer noch an ihrem Arm hing wie eine süß duftende Klette, und raunte: »Gut gemacht, Schätzchen. Genau die Kulisse, die ich brauche. Und deine beiden Freundinnen sind ebenfalls Klasse.«
Marie-Lou, in einem schwarzen, engen und schulterfreien Schlauch steckend, überragte selbst Dominik noch um ein gutes Stück. Was sie bedauerlich fand, denn sie erkannte auf den ersten Blick, wie attraktiv er war. Allerdings schien auch Yaribé Feuer und Flamme zu sein, also kam sie der Freundin wohl besser nicht zu offensichtlich in die Quere.
Ramona sah im schwarzen Stretchtop und dem roten, weiten Zigeunerrock – und mit all ihren Extrapfunden – einfach zum Anbeißen aus.
Sie hatte von Anfang an ein Auge auf Karel geworfen, wie alle Anwesenden bemerkten, außer ihm selbst.
Peter hatte mal wieder Grund, sich eins zu grinsen. Er tippte ihm nach der innigen Begrüßungsszene mit all den Wangenbussis und dem Gezwitschere der Vögelchen leicht auf die Schulter.
»Schon wieder eine Chance, mein Freund. Wie machst du das bloß?«
»Du mich auch!«, gab Karel patzig zurück. »Sag mal, hat Dominique eigentlich wieder irgendwas vor, worüber wir eigentlich Bescheid wissen sollten?«
»Was weiß ich. Du müsstest sie doch viel besser kennen, ihr seid immerhin Kollegen. Ich sehe bloß, dass sie mal wieder die Burschennummer abzieht und immerhin 75 Prozent des weiblichen Interesses auf sich zieht.«
»Glauben die echt, sie wäre ein Mann?«
»Sieh sie dir doch an in dem Aufzug. Was würdest du denn denken, wenn du es nicht besser wüsstest?«
»Mann, ich krieg das nicht auf die Reihe«, seufzte Karel.
»Du willst also weiterhin das Unerreichbare versuchen? Vergiss es, das ist mein freundschaftlicher Rat. Nimm dir dieses Ramona-Häppchen vor und lass dich glücklich machen. Die Kleine ist pflückreif.«
»Ich überlasse sie dir, heute ist mein großzügiger Tag.«
»Danke, aber das ist nicht nötig. Ich habe beschlossen, Verzicht zu üben und nur mit den Augen zu genießen. Immerhin gehe ich mal davon aus, dass wir heute Nacht so einiges zu sehen kriegen. Meine Liebesgöttin treffe ich in Rom, in wenigen Tagen schon, so der Himmel ein Einsehen hat.«
»Du kannst ja mal ein Stoßgebet abschicken, vielleicht hilft es was«, war Karels sarkastischer Kommentar. Allerdings ärgerte er sich gleich darauf über sich selbst: Solche Bemerkungen gaben ihn als eifersüchtigen Zukurzgekommenen zu erkennen!
Irgendwie kam er sich auch so vor – und wer hatte Schuld daran?
Diese französische Hexe!
Er hätte sich doch auch einen männlichen Fotografen ins Team holen können!
Während die beiden Männer noch tuschelten, die Brasilianerinnen kichernd die Köpfe zusammensteckten und die schwarze Band die Instrumente stimmte, zog Dominique rasch die winzige Kamera aus der Tasche und fotografierte ebenso rasch wie heimlich die Szenerie.
Später würden die delikateren Fotos kommen, die dann mit Hilfe der modernen Computertechnik mit ebendieser Szenerie kombiniert werden konnten.
Dominique hatte bereits einen festen Arbeitsplan im Kopf. Aber zuerst kam das Vergnügen …
Und in diesem Augenblick legte die Band auch schon los.
Sambatime!
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Dominique fühlte sich zum ersten Mal seit ihrer Ankunft in Rio hellwach und zugleich gespannt wie ein Flitzebogen. Sie beobachtete jede Kleinigkeit, die um sie herum passierte. Dabei lehnte sie lässig und scheinbar reichlich gelangweilt – mit einem Glas Tequila Sunrise in der Hand – neben der offenen Tür, die zu einem größeren Hinterhof zu führen schien.
Hier am Ausgang gab es wenigstens eine kleine frische Brise. Im Raum selbst herrschte mittlerweile eine reichlich schwül-warme Temperatur mit hoher Luftfeuchtigkeit, jedenfalls schien es ihr so. Aber schließlich war sie auch eben erst aus Europa angereist und der Leinenanzug obendrein etwas viel an Kleidung.
Sie hatte gerade eben bemerkt, wie die leichtgeschürzte Marie-Lou aus einem kleinen Fläschchen rasch einige Tropfen in ein Cocktailglas rinnen ließ. Jetzt füllte sie dieses Glas mindestens drei Fingerbreit aus einer Whiskyflasche auf.
Mit wiegenden Hüften ging sie damit auf Karel zu, der in der Nähe stand und die Band beobachtete, und drückte ihm den Drink in die Hand.
Dominique überlegte kurz, ob sie den Journalisten warnen sollte, ließ es dann aber.
Es war reichlich unwahrscheinlich, dass es sich um K.o.-Tropfen handelte – die kleine Yaribé konnte nicht riskieren, dass einer der Hotelgäste in ihrer Gegenwart in die Knie ging und dann vielleicht auch noch ausgeraubt wurde.
Vermutlich war das Mittelchen ein Scharfmacher! Und in diesem Fall konnte es nur amüsant werden.
Dominique kicherte leise in sich hinein bei der Vorstellung, wie Karel wohl mit einer Dauererektion umgehen mochte … eine Freundin hatte ihr mal erzählt, dass selbst Viagra diese Nebenwirkung haben konnte. Für den betroffenen Mann war das keineswegs lustig, weil auf die Dauer peinlich und sogar schmerzhaft!
Wahrscheinlich war Marie-Lous Hilfsmittel aus einheimischen Kräuterbeständen gemixt und deshalb wesentlich stärker – und gefährlicher – in der Wirkung als das Potenzmittel der pharmazeutischen Industrie.
Zum Wohl, lieber Kollege! Prösterchen …
Inzwischen strömten auch noch mehr Leute an Dominique vorbei durch die offene Hintertür hinein.
Meist junge Burschen in knappen Jeans und Muskelshirts, mit ihren Girls in bunten, superknappen Miniröcken und oben herum nur so einer Art Bikinitop.
Schlagartig heizte sich die Atmosphäre auf bis zum Brodeln. Die Musik tat natürlich ein Übriges.
Einzelne Pärchen tanzten bereits ekstatisch. Überall gab es schwingende Hüften und Hinterteile zu bewundern. Wobei die meisten der Mädchen ihre Becken eng an den Hosenställen der Kerle kreisen ließen und sich dadurch an ihnen rieben.
Dominique beobachtete mit Tigeraugen, wie Marie-Lou nun Peter zum Tanzen animierte. Zuvor schleuderte sie noch ihre Schuhe von den Füßen. Barfuß überragte sie den Piloten nicht mehr so sichtlich … Auch sie rieb sofort ihr Becken an seinen Lenden.
Dann sah Dominique auch Ramona, die sich Karel unter den Nagel gerissen hatte.
Erstaunt registrierte die Fotografin, dass der Kollege bereits ziemlich betrunken wirkte. Oder lag es an dem Mittelchen, wodurch er den Alkohol schlechter vertrug? Das wäre eine Erklärung, denn normalerweise konnte der Journalist eine Menge wegstecken.
Ganz in der Nähe, irgendwo zwischen den Grünpflanzen, hob plötzlich ein lautes Gestöhne und Gekichere an. Das lenkte Dominiques Aufmerksamkeit von Karel und Ramona ab.
Zwei junge Männer machten sich – auf einer dünnen Matte und direkt auf dem Fußboden – an einem drallen Mädchen zu schaffen.
Einer lag dabei unter ihr, sie kauerte mit hochgerecktem Hinterteil über ihm. Der andere kniete hinter ihr und hatte den ohnehin superkurzen Mini über die Pobacken hochgestreift. Er zog eben den dünnen Tanga aus der Ritze der Kleinen, um einen Finger in ihrer vorderen Grotte zu versenken.
Gleichzeitig züngelte er an ihrem Anus herum. Dazu spreizte er mit der freien Hand die Hinterbacken auseinander.
Der Mann unter ihr befreite eben seinen steifen, zuckenden Schwanz aus der beängstigend engen Jeans.
Sie nahm ihn sofort in den Mund und begann mit der Arbeit. Hingebungsvoll fuhr ihr Kopf mit den langen, schwarzen Haaren an dem Schaft auf und ab.
Der Junge unter ihr stöhnte erfreut dazu.
Sie hingegen gurgelte und gluckste leicht, weil sie den Mund reichlich voll hatte. Mehr bekam sie wohl nicht mehr heraus unter diesen Umständen.
Da aber ihr zweiter Galan auch nicht faul war, gelang es der Kleinen offenbar nicht, völlig stumm zu bleiben.
Denn der andere Mann schob ihr eben seinen langen und dicken Penis tief in den Arsch, während er einen zweiten und schließlich dritten Finger in die Grotte zwischen ihren Schenkeln steckte.
Im selben Rhythmus, in dem er sie nun von hinten hart stieß, jagte ihr Kopf auf und ab.
Der Mann unter ihr jaulte mittlerweile lauter vor Lust.
Ihre schweren Brüste waren längst aus dem knappen Oberteil gehüpft und schwangen frei hin und her. Direkt vor seinen Augen. Er griff mit beiden Händen gierig zu, als wöge er zwei Melonen auf dem Markt ab.
Dominique gelang es gerade noch, die kleine, pikante Szene mit der Digitalkamera festzuhalten und das Ding rasch wieder in der Hosentasche verschwinden zu lassen, ehe sich Yaribé ihr von rechts näherte.
»Na, Schätzchen?«
»Zufrieden, Dominik?«, gurrte die Barfrau und schmiegte sich an die Fotografin.
Dominique konnte das schwere, süße Parfüm der Hotelmaus riechen. Darunter nahm sie aber noch einen anderen Geruch wahr, der sie sofort elektrisierte.
Yaribé roch eindeutig nach superfeuchter, vor Geilheit triefender Muschi! Die Kleine war dermaßen in Fahrt, dass sie wohl bereits auszulaufen begann. Daher der Duft nach Seetang und frischem Fisch.
»Bist du scharf auf mich?«, flüsterte Dominique und lächelte schräg auf sie herunter.
Yaribés Nüstern blähten sich. »Was denkst du denn? Ich war vom ersten Augenblick an scharf auf dich.«
Dominiques Blick schweifte einen Moment hinüber zu der Ecke, wo Ramona mittlerweile damit beschäftigt war, ihr Händchen in Karels offenen Hosenlatz zu schieben.
Der Journalist wirkte reichlich daneben, sein Hemd war aufgeknöpft und hing halb aus der Hose, und es war klar, dass Ramona ein leichtes Spiel haben würde. Karel war nicht mehr Herr seiner Sinne, er würde sie einfach machen und sich vernaschen lassen.
»Gibt es hier eigentlich noch einen anderen Raum? Wo wir beide ungestört sein können?«, flüsterte Dominique in Yaribés Ohr.
»Ja, komm mit!« – und schon zog sie Dominique an der Hand hinaus in die Dunkelheit des Hinterhofes. »Dort rüber. Nach links. Marie-Lous Zimmer liegt da. Sie hat sicher nichts dagegen.«
»Kein Licht! Gibt es Kerzen hier?«, raunte Dominique, nachdem Yaribé die richtige Tür und den passenden Schlüssel unter einem Blumentopf gefunden hatte.
Statt einer Antwort drängte sich die kleine Brasilianerin so eng an sie, dass ihr unwillkürlich der Schweiß ausbrach. Sie konnte gerade noch das vorwitzige Händchen abfangen, das sich an ihrem Hosenstall vergreifen wollte.
»Später, das hat Zeit, Kleines! Lass zuerst mich machen!«
Yaribé quiekte vor Vergnügen, als nun Dominiks Hand sich um eine ihrer prallen Hinterbacken legte und sie dabei knetete und rieb. Gleichzeitig fühlte sie sich unerbittlich hinübergedrängt zu dem großen Bett in der Mitte des Raumes.
Die Schatten der wenigen Möbelstücke waren mittlerweile deutlich auszumachen, nachdem die Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten.
Yaribé ließ sich willig auf Marie-Lous Bett stoßen, das mit einer Kunstfelldecke geschmückt und damit einigermaßen weich war. Ein bisschen kratzig vielleicht, aber das spielte unter diesen Umständen keine Rolle.
Himmel, wie sie danach gierte, von dem schönen Dominik gebumst zu werden! Sie konnte es gar nicht erwarten, dass er ihr sein bestes Stück zeigte und dann tief, tief in sie rammte. Ja, RAMMTE!
Ihre Möse juckte wie verrückt nach den vielen Stunden mit den Liebeskugeln in der Röhre.
Und Dominik roch so gut – und Himmel, wie der Junge küssen konnte, es war unglaublich. Seine Zunge war hart und stieß gegen ihre, umtanzte sie, erforschte die Mundhöhle, fast bis in die Kehle hinunter. Diese heißen, fordernden Lippen, da, jetzt auch auf dem Hals, hinunter zu den Brüsten, die schon aus dem Bustier sprangen, ihm entgegen, diesem harten, fordernden Mund. Die Nippel brettsteif, schmerzend vor Verlangen.
Und jetzt saugte er an ihnen, biss sogar hinein … Autsch! Oh, ah, auauauau …aaaahhh … Autsch!
Dominique kümmerte sich nicht um Yaribés Geschrei, sie machte einfach weiter, wurde wilder, drängender, brutaler, fordernder.
Sie wartete darauf zurückgestoßen, vielleicht sogar geohrfeigt zu werden, als sie Yaribé das Sambakleid förmlich vom Leib riss.
Darunter trug die brasilianische Maus nichts, wie zu erwarten gewesen war. Lediglich die halterlosen schwarzen Netzstrümpfe hatte sie jetzt noch an.
Dominique zwängte sich zwischen Yaribés bereits einladend geöffnete Schenkel und legte nun richtig los.
Mit Zunge, Fingern und dem künstlichen Dildo, den sie in einer der tiefen Hosentaschen versteckt hatte. In Vorbereitung auf die hoffentlich kommenden Ereignisse dieser Nacht in Rio.
Yaribé schrie aus vollster Kehle. Hören würde sie niemand, denn die Sambarhythmen aus dem Hinterzimmer von Rodriguez' Kneipe übertönten jedes übrige Geräusch.
Sie wand sich und warf sich auf dem breiten Bett hin und her, während sie mehrmals hintereinander und so heftig kam, dass dabei auch ein Schwall Flüssigkeit aus ihrer Muschi spritzte.
Hinterher kuschelte sie sich selig und entspannt an Dominik, der seltsamerweise immer noch seinen Anzug trug.
»Warum ziehst du dich nicht aus?«, gurrte sie.
»Das darfst du gleich machen, Schätzchen. Ich bin schon sehr gespannt, was du alles mit mir anstellen wirst.«
Das ließ sich Yaribé natürlich nicht zweimal sagen. Sie spürte, dass sie am Hebel der Macht saß. Heute Nacht würde sie alle Register ziehen und dem attraktiven Kerl hier neben sich das Hirn aus dem Kopf vögeln. Bis er sie auf Knien anflehen würde, ihn nie mehr zu verlassen.
Yaribé beugte sich über Dominique und legte nun ihrerseits los.
Zwei Minuten später traf sie beinahe der Schlag. Sie war so entsetzt, dass sie laut aufkreischte. Es hörte sich an, als hätte ihr jemand ein Messer ins Herz gestoßen. Bis zum Heft.
Sie schrie hysterisch weiter und immer lauter, bis Dominique sich gezwungen sah, auszuholen und der kleinen Maus eine schallende Ohrfeige zu verpassen.
Das Geschrei brach unmittelbar ab.
Yaribé rang nach Luft, bis sie schließlich schluchzend und mit ausgestrecktem Zeigefinger die ersten Worte hervorbrachte: »Was … was ist das?«
»Wonach sieht es denn aus?«, fragte Dominique gleichgültig.
»Du … du hast ja gar keinen Schwanz!«
»Nein, dafür aber eine Muschi. Genau wie du, Schätzchen. Und die beiden Bällchen hier weiter oben nennt man Titten.«
»Oh, du, du …« – Mit einem erstickten Laut wollte Yaribé sich auf Dominique stürzen, die Hände zu Fäusten geballt, um sie zu verprügeln. Oder Schlimmeres.
Dominique war schneller, größer und viel stärker. Sie rang die Hotelmaus lachend nieder. »He, Schätzchen. Jetzt hab dich doch nicht so. Was ist schon dabei, hm? Du hattest immerhin gleich beide Augen schamlos auf mich geworfen, es ist deine eigene Schuld.«
In diesem Moment begann Yaribé ganz bitterlich zu weinen. So sehr, bis Dominique tatsächlich Mitleid mit ihr bekam und sie sanft in ihren Armen zu wiegen begann wie ein kleines Mädchen.
»Sch-sch-sch, ist ja gut. Erzähl mir, was so schlimm ist an unserer kleinen Geschichte hier. Das ist doch kein Weltuntergang!«
Yaribé schlang ihre Arme um Dominiques Hals und redete sich – unterbrochen von heftigem Geschluchze – ihren verlorenen Traum von der deutschen Heirat und dem besseren Leben danach von der Seele.
Anschließend sprang sie auf, hastete hinüber in die Ecke zu Marie-Lous Kleiderschrank, zerrte blindlings irgendeine Hose samt Bluse heraus – beides war ihr viel zu groß, und sie musste hastig Beine und Ärmel hochkrempeln – und rannte aus dem Zimmer.
Dominique legte sich noch einmal bequem zurück und lachte leise in sich hinein.
Arme Yaribé! Sie hat sich tatsächlich am Ziel ihrer Träume geglaubt, die Enttäuschung muss furchtbar sein. Ebenso wie die Schmach, sich einem Kerl an den Hals geworfen zu haben, der gar keiner ist. All ihre Freundinnen werden sie noch in fünfzig Jahren damit aufziehen und beschämen. Zu jedem Geburtstag und anderen feierlichen Jahrestagen.
Sie wollte sich eben aufrichten und ihre Kleider sortieren, als die Zimmertür mit einem Ruck erneut aufgerissen wurde. Herein stürmten zuerst die baumlange Marie-Lou, dicht gefolgt von Yaribé, und eine dritte Person schien den Reigen zu begleiten. Allerdings fiel die Tür vor der Nase der dunklen Gestalt ins Schloss, und so konnte Dominique nicht erkennen, um wen es sich dabei handelte.
Von da ab lief alles so blitzschnell ab, dass sie ohnehin nicht mehr zum Reagieren oder gar Denken kam.
Sie wurde von den beiden Frauen aufs Bett zurückgestoßen, brutal auf den Bauch gedreht, und die Arme wurden ihr nach oben gerissen.
Jemand – es war wohl Marie-Lou – schlang ihr schalartige, kratzende Tücher um die Handgelenke und band sie damit an den beiden Bettpfosten fest.
Es tat weh, und Dominique kapierte augenblicklich, dass es das auch sollte. Deshalb hielt sie lieber den Mund und protestierte nicht, sonst griffen die Mädels vielleicht zu noch härteren Methoden.
Im nächsten Moment entfuhr ihr dann aber doch ein lauter Schrei – vor Schmerz und Schock zugleich. Und dabei war es nur ein einzelner Schlag gewesen, vorerst.
Sie prügelten sie anschließend weiter, zielten hauptsächlich auf die Hinterbacken und die Unterseite der Oberschenkel. Anscheinend wechselten sie sich dabei ab: Marie-Lous Schläge trafen eindeutig härter und gezielter, Yaribé ging zögerlicher und vorsichtiger zu Werke.
Trotzdem war der Schmerz am Anfang kaum auszuhalten: Die Mädels waren raffiniert genug gewesen, das Küchentuch – oder was auch immer es vorher gewesen sein mochte – gründlich nass zu machen, dann auszuwringen und zu einer Art Seil zu verdrillen. Damit es so richtig schön wehtat!
Dominique biss in das müffelnde Kunstfell unter sich. Sie spürte, wie ihr die Tränen kamen, aber allmählich machte sich auch eine starke Hitze breit. Dort nämlich, wo die Hiebe sie immer wieder trafen. Und diese Hitze war alles andere als unangenehm.
Die Schläge regten die Durchblutung im Becken so richtig an, und das wiederum machte sich zwischen Dominiques Beinen bemerkbar – direkt im Zentrum ihrer Muschi.
Es war unglaublich, aber bei jedem weiteren Schlag spürte sie einen Orgasmus sich nähern!
Auch waren die Hiebe jetzt sanfter, vermutlich taten beiden Mädels mittlerweile die Arme weh.
Ein erneuter scharfer Schmerz, und Dominique spürte, wie ihre Möse auszulaufen begann. Außerdem juckte es wie verrückt.
Dann hörten die Schläge auf, jemand entfernte die Tücher von den Handgelenken – Yaribé, unschwer an ihrem Duft zu erkennen –, aber ehe Dominique sich aufrichten oder sonst etwas tun konnte, wurde sie von Marie-Lou auf den Rücken herumgerissen und gleichzeitig auf dem Lager festgehalten.
Rasch schlang Yaribé die Tücher wieder um Arme und Bettpfosten, schließlich spreizte Marie-Lou Dominiques Beine, dann wurden auch diese an den Knöcheln an die unteren Bettpfosten gefesselt.
Da lag sie nun und fühlte sich vollkommen ausgeliefert und ungeheuer erregt zugleich. Und hoffte auf weitere Hiebe, von vorne dieses Mal, um endlich Erlösung von ihren süßen Qualen zu finden.
In einer Zimmerecke brannten mittlerweile, wie sie erst jetzt bemerkte, zwei große Wachskerzen, wie man sie in katholischen Kirchen am Altar verwendete.
»Es gefällt dir wohl, was wir hier mit dir machen, du Schlampe?« Marie-Lou trat wieder nahe ans Bett heran, beide Hände hinter dem Rücken versteckt.
Dominique nickte lächelnd.
Was sollte sie auch lügen? Sie wollte mehr, sie fand das Spiel längst aufregend und war gespannt, was als Nächstes kommen würde! Außerdem waren ihre beiden Peinigerinnen wunderschöne und erotische Frauen …
Und dann brachte Marie-Lou ihre Hände zum Vorschein.
Die linke hatte sie zu einer großen Faust geformt, in der anderen hielt sie eine brennende Kerze.
Aus der geschlossenen Linken ließ sie etwas auf Dominiques Bauch fallen. Dieses Etwas schien lebendig zu sein und viele Krabbelbeine zu besitzen und erinnerte entfernt an einen Maikäfer.
Tatsächlich aber war es eine große Kakerlake, wie Dominique auf den entsetzten zweiten Blick erkannte.
Das Ungeziefer machte sich zu Fuß auf den Weg über Dominiques Bauchdecke – offenbar hatte jemand zuvor die beiden großen, braunen Flügeldecken angesengt, so dass es nicht mehr wegfliegen konnte.
Eigentlich war das Gefühl nicht direkt unangenehm, es war so ein raues, hastiges Kratzen … Aber dann kam Marie-Lou mit der brennenden Kerze ganz nahe. Sie hielt sie so schräg, dass jeden Augenblick heißes Kerzenwachs heruntertropfen musste!
»Na, so was!«, sagte Marie-Lou, und »Pfui Teufel! Was haben wir denn da? Das mag ich aber gar nicht in meinem hübschen Zimmerchen. Kakerlaken muss man verbrennen, die haben meistens den Bauch voll mit lauter Babys, die später munter aus der zerquetschten Leiche hüpfen können. Falls man die Biester lediglich erschlägt.«
Sprach's und ließ zunächst heißes Wachs regnen.
Dominiques Augen weiteten sich vor Entsetzen, aber zum Glück tropfte das Zeug tatsächlich direkt auf das krabbelnde Insekt herab. Trotzdem spürte sie die Hitze, die ihre Haut anzusengen drohte!
Die Kakerlake erstarrte, wollte dann aber noch einmal los. Wahrscheinlich die letzten Kräfte mobilisieren.
Marie-Lou aber kam dieses Mal gleich mit der Kerzenflamme.
»Nein, tu das nicht!«, sagte Dominique tonlos, wusste aber im gleichen Augenblick, dass die Bitte sinnlos war.
Marie-Lou hielt die Kerzenflamme direkt von oben an die Kakerlake, die daraufhin zu verschmoren begann. Mitten auf Dominiques Bauchdecke.
Es wurde heiß auf dem Fleck, verdammt heiß sogar. Dominique schrie los: »Du Hexe, du verbrennst mich doch auch!« – aber da beugte Marie-Lou sich gerade noch rechtzeitig hinunter und blies zuerst ein wenig, ehe sie auch noch einen großen Spuckeklumpen zielgenau auf die Kakerlakenüberreste fallen ließ.
Mit einem Papiertaschentuch nahm sie zum Schluss die ekligen Asche-Spucke-Reste von Dominiques zarter Haut weg. Nur ein rötlich schwarzer und etwa weintraubengroßer Fleck blieb zurück.
»In ein paar Wochen sieht keiner mehr was hiervon, Süße«, gluckste Marie-Lou fröhlich. »So, das war der zweite Streich. Drei aber ist eine Glückszahl, auch in Brasilien. Überraschung, Baby! Schau mal, was wir hier Leckeres für dich haben!«
Sie machte Yaribé ein Zeichen, und die riss die Zimmertür auf.
»Kannst reinkommen, Julio!«
Julio war schwarz wie die Nacht, mit einem kräftigen, muskelbepackten Body gesegnet, trug eine Rastafrisur und blitzend weiße Zähne spazieren – und außerdem ragte aus seinem offenen Hosenstall der größte Schwanz heraus, den Dominique je im Leben gesehen hatte.
Voll erigiert, dunkel wie Ebenholz, mit rosa schimmernder Eichel, die im sanften Kerzenlicht wie Perlmutt glänzte.
»O nein«, sagte Dominique entsetzt. »Tut mir das nicht an, Mädchen! Nicht der! Nicht mit mir!«
Jemand – war es Yaribé? – lachte höhnisch im Hintergrund.
Dominique fauchte wie eine Wildkatze, als Julio jetzt näher kam. Wobei er sich auch noch die Lippen leckte, während sein lüsterner Blick ihren nackten Körper von oben bis unten abtastete.
»Hau ab, du Untier!«, herrschte sie ihn auf Englisch an, was er aber nicht zu verstehen schien.
Er lächelte fröhlich, schwang sich aufs Bett und zwischen ihre gespreizten Schenkel.
Dominique versuchte, sich aufzubäumen und seitlich unter Julio wegzudrehen, aber er hatte sie bereits mit seinen kräftigen Beinen auf Marie-Lous Bett festgenagelt. Er war raffinierter und geschickter als gedacht!
Außerdem kräftig wie ein Bulle und vom Anblick der schönen, weißen Frau erregt wie ein Stier.
Mit einer Hand langte er in seinen Hosenstall und packte auch noch seine restlichen Anhängsel aus.
Triumphierend grinsend wog er vor Dominiques entsetzten Augen seinen ebenfalls riesigen und prall gefüllten Hodensack in einer Hand.
Sie konnte nur raten, was er ihr damit sagen wollte – vielleicht: Sieh her, Baby! Das reicht für mehrere Abspritzer. Das muss alles raus, und du hast so eine hübsche Muschi. Mein Schwanz ist der Feuerwehrschlauch, durch den werde ich dir die volle Ladung jetzt reinpumpen …
Zunächst aber beugte sich Julio nun über Dominique und steckte ihr seine – ebenfalls riesige – Zunge in die feuchte Grotte.
Er leckte und schmatzte mit solcher Hingabe, dass Dominique nicht anders konnte: Bald musste sie vor Lust stöhnen. Und ärgerte sich zugleich fürchterlich, vor allem über das Gekichere von Marie-Lou und Yaribé aus dem Hintergrund.
Julio hob den Kopf und sah ihr lächelnd in die Augen. Er murmelte einige Worte auf Portugiesisch, die sie zwar nicht verstand, aber sie waren zärtlich gemeint, es war nicht zu überhören.
Mit einem Mal erkannte Dominique auch, wie schön dieser schwarze Brasilianer war.
Auch sein wie poliertes Ebenholz glänzender Schwanz mit der perlmuttfarbenen Eichel vorne dran war schön.
Aber sie hatte bisher nur einmal im Leben was mit einem Kerl gehabt, und damals war sie achtzehn!
Sie fürchtete sich davor, jetzt gleich von diesem Riesenschwengel aufgespießt zu werden.
Und gleichzeitig musste sie wohl danach gieren – denn ihre Möse floss regelrecht über.
Er brachte das Zepter in Stellung, und sie schloss ergeben die Augen. Gegenwehr war ohnehin zwecklos, und sie wusste es.
Zuerst drang er nur ein wenig ein, bereitete die zarte Pforte vor. Sie spürte, wie die Muskeln sich bereitwillig weiteten, außerdem war sie nass genug, es gab keinen Schmerz, dafür ein erstes Anzeichen von Lust.
Julio zog seinen Schwanz wieder zurück, und sie seufzte enttäuscht.
Im nächsten Augenblick schob er ihn ihr dann voll hinein. Sie spürte noch seinen ledrigen Beutel an ihre Pobacken klatschen, dann ging der wilde Ritt auch schon los.
Seine Stöße waren gewaltig. Wenn sie nicht ans Bett gefesselt gewesen wäre, er hätte sie damit wohl auf den Fußboden befördert.
Die Welt um Dominique herum verging, die Zeit blieb stehen.
Sie spürte nur noch ihre prall gefüllte Muschi und diesen Riesenschwanz, der in ihr wie ein Kolben arbeitete. Sie hörte nicht einmal mehr ihre eigenen Schreie – die Lustwelle, die sie überkam, war zu stark, riss sie einfach mit.
Dominique kam schon nach kurzer Zeit das erste Mal, und zwar gewaltig. Sie spürte selbst, wie sie auf Julios Schwanz ejakulierte, was bei ihm ein zufriedenes Grunzen auslöste.
Er zog ihn einen Moment aus ihr heraus, gönnte ihr eine kurze Verschnaufpause. Währenddessen jagte seine kräftige Hand an dem gewaltigen Kolben auf und ab. Es schien Julio Spaß zu machen, vor den Augen der Frauen hingebungsvoll zu masturbieren.
Kaum hatte Dominiques Atem sich etwas beruhigt, jagte er ihn ihr wieder hinein bis zum Anschlag.
Der Ritt ging weiter …
Hinterher wusste sie nicht mehr, wie oft sie gekommen war, ehe Julio endlich seinen Penis aus ihr herausriss und auf ihre Bauchdecke abspritzte.
Es musste ein halbes Dutzend Mal gewesen sein, mindestens.
Julio stopfte wortlos seine Kostbarkeiten zurück in die Hose, zog den Reißverschluss hoch, sprang auf und war auch schon aus der Tür.
Nach seinem Abgang befreiten Marie-Lou und Yaribé Dominique von ihren Fesseln. Erstere lachte dabei frech: »Ich hoffe, du nimmst uns die kleine Vergeltung nicht übel, Schwester. Aber du hattest eine Strafe verdient. Meine arme Freundin hier so reinzulegen, also wirklich!«
»Ich muss mit euch reden. Setzt euch!«, sagte Dominique beherrscht, als ob nichts geschehen wäre, und angelte nach ihren verstreuten Kleidungsstücken.
Als sie mit Anziehen fertig war, hatte sie auch bereits alles gesagt, was sie hatte sagen wollen.
»Und dieses deutsche Magazin LEANDER zahlt uns wirklich ein Honorar für die Nacktaufnahmen?«, erkundigte sich Yaribé fast schüchtern.
»Aber ja. Das ist so üblich. Die Aufnahmen mache natürlich ich, ihr müsst euch also nicht vor einem Kerl ausziehen.«
»Wird es viel sein … das Honorar, meine ich?«, fragte Marie-Lou.
»Das kommt auf euch an! Wenn ihr bereit wärt, in sexuell eindeutiger Stellung miteinander zu posieren, wird es mehr sein als bei einer … nackten Rückenansicht. Verstanden, das Prinzip?«
Beide jungen Frauen nickten andächtig, sie hingen jetzt wie gebannt an Dominiques Lippen.
Die fuhr fort: »Übrigens könnte ich mir euch beide auch gut als Models vorstellen. Vor allem Marie-Lou mit ihrem Gardemaß. Ich habe eine Freundin in der Modebranche, vielleicht lässt sich da was deichseln. Ich bin ziemlich sicher. Dann verdient ihr auf alle Fälle genug Geld, um den Unsinn mit dem Kerle-Angeln aufzugeben. Ihr ernährt euch selbst und nehmt euch nur Männer, die euch respektieren und gut behandeln. Wenn ihr wollt. Und wenn nicht, dann lasst ihr es eben. Auch dieses Prinzip verstanden?«
»Ja, Dominique!«, sagten Marie-Lou und Yaribé gleichzeitig.
»Schön, dann können wir ja jetzt mit den anderen weiterfeiern und endlich Samba tanzen.«
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Amanda verbrachte die nächsten vierundzwanzig Stunden in Paris alleine und wie eine Traumwandlerin. Sie war meist in ihrem luxuriösen Hotelzimmer, schlief wenig und arbeitete dafür viel und fieberhaft an einer Zeichnung auf ihrem Skizzenblock.
Sie ließ sich Essen und Champagner aufs Zimmer servieren, zwischendurch auch Milchkaffee, Croissants und Mineralwasser. Außerdem hatte sie an der Rezeption darum gebeten, keine Telefonanrufe zu ihr durchzustellen sondern etwaige Nachrichten lediglich aufzuschreiben. Sie würde sich später darum kümmern. Wenn es Madame wieder besser ging …
Das Handy hatte sie ausgeschaltet.
Erst als die Zeichnung zu ihrer Zufriedenheit gelungen war, legte sie sich ins Bett und schlief zehn Stunden. Tief und traumlos wie lange nicht mehr.
Danach machte sie sich fertig: Sie duschte lange und ausgiebig, wusch und föhnte die prächtige Lockenmähne, zog ein knappes, schwarzes Kostüm an – das sie sich trotz des hohen Preises bald nach der Ankunft in Paris geleistet hatte und vermutlich auf der Insel nie wieder tragen würde – und steckte das Skizzenblatt in ihre große Handtasche.
Sie wollte damit in dieses Internetcafé, wo der Kenny-G.-Doppelgänger arbeitete.
Es gab dort einen Kopierer, mit dem sie die Zeichnung einfach duplizieren würde. Das Original wollte sie dann in einen Umschlag stecken und »Für Sandy und Larry« vorne draufschreiben.
Auf einem kleinen Beizettel hatte sie bereits notiert:
Sobald die Skulptur fertig ist, schicke ich sie euch zu.

Ich schenke sie euch beiden. Zur Erinnerung an eine zauberhafte Nacht in Paris. Auf immer und ewig in Marmor gemeißelt … Sex und Liebe. S. und L. Sandy und Larry.

Danke für alles
Herzlichst
Amanda
Die Fotokopie würde ihr als Arbeitsvorlage völlig ausreichen.
Anschließend wollte sie ihre Sachen packen und versuchen, ihren Rückflug auf die Insel auf einen früheren Termin umzubuchen.
Amanda hatte nicht vor, die Gefährten dieser Nacht in Paris noch einmal wiederzusehen. Von seelischen Erschütterungen hatte sie seit der Trennung von Adrian die Nase voll.
Jetzt, wo es ihr endlich wieder besser ging, wollte und sollte sie nur noch an ihre Arbeit denken.
An der Rezeption händigte man ihr nicht weniger als fünf Notizen aus.
Alle Nachrichten stammten von Didier, sie lauteten stets gleich: Amanda, rufen Sie mich bitte an, Madame! Ich muss die Flüge nach Rom buchen. Ihr ergebener Didier Costes.
Sie zerknüllte die Zettel und ließ sie achtlos im Vorbeigehen in den nächsten Papierkorb in der Hotelhalle segeln.
Dann eilte sie leichtfüßig die Straße hinunter, bog um mehrere Hausecken und fand, einige Nebengässchen weiter, endlich das Schild des Internetcafés wieder: Café WWW. Wie sinnig.
Sie musste grinsen und schalt sich gleich darauf selbst eine überhebliche Kuh: Wer war sie schon, dass sie sich über die jungen Leute lustig machte, die das Geschäftchen mit diesem Namen gegründet hatten. Die konnten ja nicht ahnen, dass eines Tages eine leicht meschugge Künstlerin mit roten Lockenhaaren und einem Coco-Chanel-Kostüm hereinschneien und sich darüber mokieren würde.
Sie trat ein, und der Kenny-G.-Doppelgänger blitzte sie vergnügt an aus seinen wie zuvor unglaublich blauen Augen. Sie lächelte dezent und damenhaft zurück. Nur sie konnte schließlich wissen, dass er sich zu früh und vor allem vergeblich gewisse Chancen versprochen hatte …
Ciao, Baby, du weißt es nicht, aber ich reise bald ab. Wir werden uns nie wieder so anlächeln. Aber das macht nichts, ich weiß, es hätte eine heiße Nacht werden können, und dieses Wissen genügt mir. Danke. Hab ein schönes Leben mit jeder Menge l'amour, Süßer.
Sie trat an den Kopierer, warf eine Münze ein und drückte auf COPY.
Anschließend zögerte Amanda kurz, aber schließlich nahm sie vor einem der Bildschirme Platz.
Vielleicht war ja doch die eine oder andere wichtige E-Mail angekommen.
Vielleicht hatte sich sogar Adrian gemeldet, wo auch immer er jetzt stecken mochte, der verrückte Hund.
Vielleicht hatte er inzwischen die erste Ausgabe des LEANDER entdeckt. Mit dem ersten Sex-around-the-world-Artikel: Tour d'amour auf Teneriffa. Und die freizügigen Fotos, die Dominique von Amanda gemacht hatte.
Er würde sie trotz der Gesichtsmaske mühelos erkennen, davon war sie überzeugt.
Sie gab ihre E-Mail-Adresse und ihr Passwort ein, und kurz darauf rauschten drei Nachrichten herein.
Zwei stammten von Peter, eine von Dominique. Wie nicht anders zu erwarten, musste sie bereits kurz nach der Ankunft der Fotografin in Rio gesendet worden sein.
Amandas Herz machte einen kleinen, freudigen Hüpfer, als sie den Namen des Piloten in der Nachrichtenzeile las. Deshalb öffnete sie Peters Mails zuerst.
Die Mail älteren Datums rührte sie, vor allem der Teil, wo er sie bat, unbedingt nach Rom zu kommen und sich mit ihm zu treffen.
Natürlich führte er auch Karel und das LEANDER-Thema als Argument an, aber der Wink mit dem Zaunpfahl war klar: Du fehlst mir so sehr … Wieder machte Amandas Herz diesen kleinen, dummen Hüpfer. Und das trotz der selbstverordneten Arznei: sich keinerlei seelischen Aufregungszuständen hinzugeben in der nächsten Zeit.
Peters zweite Mail war erst wenige Stunden zuvor hereingerauscht und höchst amüsant. Amanda musste bei der Lektüre zwischendurch immer wieder breit grinsen, wenn sie sich die einzelnen und anschaulich geschilderten Szenen bildlich vorstellte.
Zwar gab Peter zu bedenken, dass die Darstellung der Vorfälle in Marie-Lous Zimmer nur sehr bruchstückhaft aus Dominique herausgekommen war, aber seine witzigen Kommentare und eigenen Beobachtungen rundeten die Sache treffsicher ab.
Amanda wusste genau, wie er was meinte, und stellte nebenbei erstaunt fest, wie gut sie ihn doch bereits kannte und wie vertraut sie einander schon waren.
Irgendetwas in ihrer Beziehung – falls es überhaupt schon eine solche war – fühlte sich stimmig an.
Wieder machte ihr Herz diesen verräterischen Hüpfer!
Außerdem spürte sie auch plötzlich dieses mindestens genauso verräterische Ziehen im Unterleib.
Konnte es sein, dass ihr sexueller Appetit prompt neu erwacht war, bloß weil sie intensiv an Peter denken musste? Lieber Himmel, das kann eigentlich nur eines bedeuten …! Und davor sollte ich mich nun wahrlich hüten. Sex ist okay, aber Liebe bitte schön nicht inbegriffen. Die bringt lediglich Scherereien mit sich.
Zum Schluss natürlich nochmals die dringende Bitte, nach Rom zu fliegen und sich mit ihm, Karel und Dominique zu treffen.
Amanda spürte, wie sie tatsächlich Lust bekam auf den Trip!
Als sie dann auch noch Dominiques Brief gelesen hatte, war sie heilfroh, von Peter bereits über die Geschehnisse im Hinterzimmer von Rodriguez' Kneipe aufgeklärt worden zu sein. Sonst hätte sie das Grotesk-Komische an der geschilderten Situation vielleicht weder genießen noch sich köstlich darüber amüsieren können.
So aber war klar, entgegen Dominiques ursprünglich geäußerter Mutmaßung, dass Peter sich – oder besser: seinen Schwanz – aus der Geschichte geschickt herausgehalten hatte.
Amanda las noch einmal die längere Schlusspassage aus Peters zweiter Mail, wo er die Rückfahrt mit dem Taxi ins Hotel schilderte:
Dominique war nach einigen Stunden wilden und hemmungslosen Sambatanzens – bei kurzen Zwischenpausen mit eimerweise Tequila Sunrise – dermaßen breit, dass Karel und ich sie zum Taxi schleifen mussten.

Amüsanterweise war sie zur Abwechslung total lieb zu ihm. Ein anschmiegsames, schnurrendes, verliebtes Kätzchen.

Sie kuschelte sich an ihn, legte den Kopf vertrauensvoll an Karels Schulter und döste weg.

Er hat natürlich hinterher behauptet, die von mir beobachtete Ausbuchtung an seiner Hose wäre nur ein Aufbauschen von zu viel Stoff gewesen. Außerdem murmelte er noch irgendwas von Schnittform.

Aber – Göttin! Du weißt, was ich weiß und mit eigenen Augen gesehen habe, nicht wahr? Wissen wir doch auch beide, wie es um Karel in Sachen Dominique steht!

Übrigens hatte sie mir in Tequila-Laune vor dieser denkwürdigen Taxi-Heimreise noch anvertraut, dass es ihr Spaß gemacht hätte, wieder einmal mit einem Mann zu vögeln. Und dass sie sich vorstellen könne, dieses Erlebnis in Zukunft öfter zu genießen. Here we are!

Was sagt uns beiden das, Göttin?

Ja, eben! – Drücken wir Karel also beide Daumen.

Und jetzt, meine Liebesgöttin, beende bitte Deine Pariser Abwege und kauf Dir ein Ticket nach Rom!

Dominique wird Dich in Ruhe lassen und dafür lieber Karel an die Wäsche gehen. Ich bin mir sicher, ich fühle, spüre und sehe das richtig! Das Mädel ist auf den Geschmack gekommen.

Und ich, ich brauche Dich. Zum Reden, Lieben, Lachen und zum … genau, dazu auch. Und das nicht zu knapp.

Du fehlst mir
Peter
Zu ihrem Entsetzen hörte sich Amanda an dieser Stelle laut sagen: »Du fehlst mir auch, Peter-Pilot! Ich fliege nach Rom.«
Und weil sie schon mal dabei war, forschte sie im Internet auch gleich noch nach einem günstigen Flug.
Um sich Mut zu machen und die Sache auch wirklich durchzuziehen, orderte sie außerdem bei Kenny G. ein Gläschen Champagner. Für das der Süße extra nach nebenan in eine Frühstücksbar sausen musste.
Er brachte es ihr an den Computer, sein Atem streifte dabei ihren Hals und seine Hand ihren Arm. Auch vergaß er völlig, sie auf das Schildchen neben dem Monitor hinzuweisen.
»Essen und Trinken an der Konsole nicht gestattet!«
Auf Französisch, Englisch und Deutsch.
Sie fand tatsächlich einen günstigen Flug für den nächsten Tag und buchte das Ticket auch sofort.
Alles, was sie dazu brauchte, war die Nummer ihrer Kreditkarte. Die steckte seit dem leichtsinnigen Kostümkauf noch in Amandas Handtasche, anstatt im Zimmersafe des Hotels züchtig auf bessere Kontostände zu warten.
Peter hatte schon Recht, auch in diesem Punkt.
Das LEANDER-Honorar war eine durchaus willkommene Nebeneinnahmequelle.
Wer so teure Hobbys wie Städtereisen und Coco-Chanel-Produkte sein Eigen nannte, tat besser daran, jede Chance auf Zugewinn zu nützen.
Die Rückbestätigung der Fluggesellschaft per Mail dauerte nur etwa ein Viertelstündchen, das Amanda zum Champagnertrinken nutzte. Dabei gönnte sie sich gleich noch einige allerletzte Flirtminuten mit Kenny G., der hinter seiner Kassentheke immer nervöser wurde.
Das elektronische Ticket traf ein, Amanda druckte es aus und schrieb anschließend noch drei kurze E-Mails.
Das erste an Didier Costes: Komme nach Rom und bringe Freunde mit.
Das zweite an Sandy: Freue mich, euch in Rom wiederzusehen!
Das dritte an Peter: Wie heißt Dein Hotel in Rom?
Ehe sie sich aus dem Internet abmelden konnte, sauste noch eine weitere Mail an sie herein.
Didier schrieb nur ein Wort: Dominique?
Amanda mailte zwei Worte zurück: Die auch!
Sie konnte Didiers verwegenes, zufriedenes Grinsen vor sich sehen, dazu brauchte sie nicht einmal die Augen zu schließen.
»Weidmannsheil, mein Lieber!«, murmelte sie und meldete sich dann endgültig aus dem Netz ab.
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Einige Tage später, im Herzen von Rom:
I-L-O-V-E – Y-O-U. Der kecke Zeigefinger tupfte noch einen Punkt und dann einen senkrechten Strich darüber auf Amandas nackten Rücken.
»Ausrufungszeichen«, sagte Amanda und kicherte leise.
»Und vorher?«
»Hab ich nicht mitgekriegt, tut mir Leid.«
»Das tut mir jetzt aber schon weh!«
»Na, hör mal! Bist du etwa nach einem multiplen Orgasmus gleich wieder voll auf der geistigen Höhe? Von der körperlichen mal ganz zu schweigen!«
»Wie fühlt sich das denn an, ein multipler Orgasmus?«, fragte Peter prompt neugierig.
Natürlich hatte sie mit der Frage gerechnet. Das Thema sollte als Ablenkungsmanöver dienen von dem leidigen Thema »I love you«.
Sex war okay. Vor allem der mit Peter! Es war wundervoll gerade eben gewesen.
Liebe aber war eine andere Sache. Die konnte verdammt wehtun, von diesem Schmerz hielt man sich besser fern. Vor allem, wenn man ungestört arbeiten und eine Karriere vorantreiben wollte.
»Komm schon, Göttin! Sag mir, wie sich das anfühlt.«
»Tja … kannst du dir vorstellen, gleich nach dem Abspritzen noch einmal zu kommen?«
»Äh, ehrlich gesagt: nicht wirklich.«
»Wie soll ich dir dann erklären, wie sich ein multipler Orgasmus anfühlt?«
»Hm«, sagte Peter und grinste ein bisschen. »Also, ich glaube, ich sollte mich dem Thema nicht theoretisch nähern. Wie heißt es so schön? Probieren geht über Studieren!«
Seine Hand, die eben noch auf Amandas Hüfte gelegen hatte, wanderte zielsicher eine Etage tiefer.
»Uh, was haben wir denn da …«
Gleichzeitig drängte er sich von hinten an Amandas nackten Rücken. Sein Schwanz war bereits wieder hart und stand wie eine stramme Eins.
»Alle Achtung, Käpt'n!«, murmelte sie und drängte sich ihm willig entgegen, bis die Lanze fast wie von selbst ins Schwarze traf.
Hinterher fielen sie beide in einen längeren Schlummer. Immerhin hatten sie bereits die vorangegangene Nacht – um ihr Wiedersehen gebührend zu feiern – zum Tage gemacht und sich stundenlang geliebt.
Irgendwann gegen Mittag waren sie ein wenig ausgegangen, um in einem kleinen Café am Pantheon ein spätes, romantisches Frühstück zu zweit zu genießen.
Anschließend waren sie zu Fuß durch wunderschöne Nebengassen ins Hotel zurückgekehrt. Und sofort wieder übereinander hergefallen, um die Eindrücke der Nacht zu erneuern. Und die aufgestaute Sehnsucht zu stillen.
Schließlich hatte dann aber doch irgendwann das natürliche Schlafbedürfnis gesiegt. Vor allem bei Peter, der ja auch die Zeitumstellung zu verkraften hatte.
Die Wiederkehr des alten Traumes traf Amanda mit voller Wucht. Sie erwachte mit einem Schrei und mit stark klopfendem Herzen.
Sofort war auch Peter hellwach. Er nahm sie in die Arme.
»Was ist? Hast du geträumt?«
»Ja … ich … ich hatte diesen Traum in der Vergangenheit schon öfter. Dann habe ich eines Tages mit Ricardo, meinem alten Freund auf der Insel, ausführlich darüber gesprochen, und alles schien gut. Aber jetzt geht es wohl wieder los.«
»Wer ist Adrian?«, fragte Peter leise, während er sie immer noch in seinen Armen wiegte.
»Was …«
»Du hast Nein, Adrian! gerufen, ehe du aufgewacht bist. Auf der Insel ist das auch mal passiert, aber du hast es hinterher abgestritten.«
Amanda schloss die Augen. »Glaubst du an Wiedergeburt, Peter? An Reinkarnation? An Seelenwanderung? Daran, dass man seine Seelengefährten aus früheren Leben kennt und ihnen wiederbegegnet?«
»Ich bin nicht sicher. Allerdings scheint es Hinweise darauf zu geben, immerhin befassen sich auch seriöse Wissenschaftler mit dem Thema«, sagte Peter. »Ich kenne sogar einen davon. Ein früherer Schulkamerad. Er lebt mittlerweile in den USA, in Los Angeles. Dort forscht und arbeitet er über dieses Thema an der Universität. Ich treffe ihn manchmal auf dem Flughafen in L. A., wenn er grade mal wieder zu irgendeinem Vortrag reist. Robert hat mich oft eingeladen, ihn mal in seinem Haus in Santa Barbara zu besuchen. Er könnte dir sicher vieles erzählen, und vor allem deine Fragen besser beantworten.«
»Vielleicht können wir ihn mal gemeinsam besuchen«, murmelte Amanda und kuschelte sich schlaftrunken an Peter.
»Ich könnte mir nichts Schöneres vorstellen, als mit dir gemeinsam zu verreisen. Zu einem längeren Urlaub in die USA. Warum nicht …« – Amanda schlief bereits halb. Sie hörte kaum noch, wie Peter anschließend zärtlich in ihr Haar raunte: »Meine Liebesgöttin. Warst du auf Abwegen in Paris? Erzählst du mir davon?«
Im Traum sah sie Rosalies Gesicht.
Sie hörte die alte Frau sagen: »Die Skulptur hat mit dir zu tun, Amanda. Sie gehört dir schon …« – dann tauchte ein anderes Traumbild auf: Es zeigte eine Statue.
Eine wunderschöne Frau mit prächtiger, langer Lockenmähne und einem üppigen, wohlgeformten Körper. Sie war nur spärlich bekleidet und befriedigte sich selbst mit einem Gegenstand. Es mochte eine Kerze sein oder auch ein künstlicher Penis aus Holz oder Stein. Ein Wort bildete sich über der Figur heraus:
E K S T A S E
Die Buchstaben waren geformt aus kleinen, züngelnden Flammen.
Auch sie verschwanden schließlich, und mit ihnen die ganze Skulptur.
Amanda schrak hoch. Mit einem Mal war sie wieder hellwach. Sie hörte deutlich den Nachhall von Peters Worten in ihren Ohren: Liebesgöttin auf Abwegen.
Ihr Unterbewusstsein reagierte, und schlagartig flossen Traumgeschehen, Erinnerungen und reales Begreifen zusammen: Die Statue hatte sie selbst dargestellt!
Sie, Amanda, war tatsächlich die Liebesgöttin auf Abwegen!
Genau wie Rosalie es angedeutet hatte.
Oder sie hatte die Figur einst selbst geschaffen, in einem anderen, längst vergangenen Leben.
Und noch eines wurde Amanda schlagartig klar: Sie würde die Skulptur genauso, wie sie ihr im Traum erschienen war, gestalten müssen. Die Vision war so eindringlich und so klar gewesen, es gab keinen Zweifel.
Amanda kannte den Prozess der schöpferischen Kreativität gut genug. Sie wusste, das Bild musste heraus aus ihr! Es würde sie sonst nicht mehr loslassen, sie Tag und Nacht verfolgen.
Es war wie bei einer Geburt: Die Frucht musste aus dem Mutterleib heraus, um jeden Preis. Sonst griff der Tod nach der Gebärenden. Und dem Kind.
Amanda sprang aus dem Bett und eilte hinüber zu dem Schreibtisch am Fenster, auf dem ihr Skizzenblock lag.
Sie kehrte damit zum Bett zurück und begann hastig mit Bleistift den ersten Entwurf auf das Papier zu bannen.
Peter hatte sie die ganze Zeit über fasziniert beobachtet: »Wie schön du bist, Göttin. Ich liebe dich, weißt du das?«
Sie blickte kurz auf, Stirn und Naschen vor Anstrengung gekraust: »Tu mir einen Gefallen, Peter, ja? Stör mich bitte nicht in den nächsten zwei Stunden oder so, bitte, bitte! Sieh lieber nach, ob Karel und Dominique schon wieder im Hotel sind. Erinnere sie an das Fest heute Abend in diesem Palazzo! Die beiden werden von meinen Pariser Freunden begeistert sein. Und du übrigens auch, Pilot! Das gibt neue Storys für den LEANDER, glaub mir.«
Peter grinste, beugte sich zu ihr und malte mit seinem Zeigefinger erneut etwas auf ihren nackten Rücken:
I L O V E Y O U!
»Eines Tages wirst du es mir glauben müssen, ob du willst oder nicht!«, sagte er dann leise, ehe er aus dem Bett stieg, um die Wünsche von Madame zu erfüllen.
Was tat ein Mann schließlich nicht alles aus Liebe.
Etwa zur selben Zeit in Los Christiano, Teneriffa:
»Hola! Das ist ja eine Überraschung. Lange nicht gesehen, Süßer!« – Katrin beugte sich zu Manuel hinunter, der lässig auf seinem Stuhl in dem Straßencafé am Hafen saß und in einer Immobilienzeitschrift blätterte.
Er lächelte verhalten. »Hola, Katrin. Geht es dir gut?«
»Bestens. Allerdings vermisse ich eine ganze Menge, seit man mir in der Agentur sagte, du seist ausgestiegen!«
»Ich habe den Job gewechselt, ja.« Manuel blätterte eine weitere Seite um, dann noch eine.
Es war deutlich zu sehen, wie nervös er plötzlich wirkte. Katrin wartete. Sie hatte Zeit. Und gute Nerven obendrein.
»Wie geht es … ähm … deiner Freundin, du weißt schon?«, sagte der Ex-Callboy schließlich. Seine Stimme klang belegt.
»Du meinst doch nicht etwa Amanda?«, fragte Katrin beiläufig.
»Doch! Ich glaube, so hieß sie …« – Er räusperte sich.
»Amanda ist noch drüben in Mitteleuropa. Sie weilt derzeit in Rom. Es dauert wohl noch ein Weilchen, bis sie auf die Insel zurückkommt. Warum?«
»Ach, nichts, nur so. Grüß sie von mir bei Gelegenheit, ja?«
»Kann ich machen«, sagte Katrin großzügig, ehe sie frech fragte: »Tust du mir dafür auch einen Gefallen? Gibst du mir deine Handynummer, Manuel?«
»Ich arbeite nicht mehr in dem Job, Katrin!«
Es klang tatsächlich so, als ob er es ernst meinte.
»Na schön, wenn das so ist!« – Sie zuckte lächelnd die Schultern und wandte sich ab. »Wenn du mal Geld brauchst, kannst du dich ja trotzdem bei mir melden.«
Er lachte schallend. »Danke für das Angebot. Es beruhigt mich ungemein.«
Katrin war nicht beleidigt. Dazu war sie viel zu lebensfroh. Und vor allem pragmatisch. Sie wusste genau, dass die Chancen letztendlich gar nicht so schlecht standen. Dafür, dass sein Anruf tatsächlich eines schönen Tages käme.
Sie war schon im Weggehen, als Manuel sie noch einmal zurückrief: »Katrin? Findest du eigentlich meine Füße erotisch?«
Er streckte die Beine unter dem Tisch aus, damit sie seine nackten Tatsachen in den offenen Ledersandalen bewundern konnte. Samt den dekorativen Leberflecken ungefähr auf Höhe der beiden kleinen Zehen.
Katrin zuckte ein weiteres Mal mit den Schultern. »Ganz nett! Aber Füße sind eben Füße, und damit hat es sich dann auch schon. Ehrlich gesagt, gefiel mir der stramme Bursche in deiner Hose immer besser, Süßer.«
Manuel nickte wehmütig. »Jetzt weiß ich wieder ganz genau, warum ich die Branche gewechselt habe. Danke, Katrin.«
»Bitte, gern geschehen!« Sie winkte kurz und war weg.
Er griff nach seinem Handy, das auf dem Tisch neben dem Immobilienmagazin lag.
Das Gespräch dauerte nur etwa fünf Minuten. Hinterher lehnte Manuel sich zufrieden zurück. Der Deal war gelaufen, die Luxusvilla in Las Americas unter dem Hammer. Die Provision warf ein hübsches, rundes Sümmchen ab. Genug, um sich endgültig selbstständig zu machen auf dem Sektor.
Er betrachtete ein Weilchen versonnen seine beiden Füße, dann murmelte Manuel: »Danke, Liebesgöttin!«
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